Wie ich die Herero 
lieben Iernte. 


Don 


Hedwig Irle. ! 


1. Kor. 15, 4-7. 


Mit 10 Illuftrationen. 


Gütersloh. 
Druk und Derlag von C. Bertelsmann, 


1909, 


Vorwort. 


De ſchlichten, anſchaulich nach dem Leben gezeichneten 

Bilder ſprechen für ſich ſelbſt. Sie bedürfen daher 
keiner beſonderen Empfehlung. Wenn ich gleichwohl der 
Bitte meiner Schweiter, der Frau Mijjionar Irle, nad; 
komme und ihren Skizzen ein Vorwort mitgebe, fo ge- 
Ihieht das eigentlich nur, um ihrer Saghaftigkeit etwas 
nadhzuhelfen, und zu jagen, wie dieje Schrift entjtanden 
it und was fie will. Die Derfafierin hätte gar nicht 
daran gedacht, ihren kleinen Erzählungen aus dem Mil 
lionsleben, die im Laufe der Jahre in verjchiedenen 
Blättern und 3eitjchriften veröffentlicht wurden, durch die 
Buchform ein bedeutenderes Relief zu verleihen, wenn fie 
nicht von Miffionsfreunden und vom Derleger jelbit dazu 
aufgefordert worden wäre, 

Und ich glaube, daß der Herr Derleger, jelbit ein 
lebhaft interejlierter Mijlionskenner, wohl daran getan 
bat. Gerade durch feine Anjprucdhslofigkeit und Unmittel- 
barkeit erjheint das Büchlein in hohem Maße geeignet, 
lebendiges Mijfionsinterejje zu wecken und zu pflegen. 
Echt und dauernd interejjieren können wir uns nämlich 
nicht für Idealgeſtalten der Phantaſie, ſondern nur für 
klare und konkrete Dinge und Menſchen der Wirklichkeit. 
Und die Wirklichkeit des Milfionslebens kommt hier 
ungetrübt zum Dorjchein. Wir fühlen es mit, daß die 
herero der inneren Überwindung durch die chriſtliche 
Liebe ebenjo Widerjtand entgegenjegten wie der äußeren 
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Niederwerfung durch die deutſchen Waffen. Ihrer natür- 
lihen Unliebenswürdigkeit gegenüber mußte erjt Liebe 
„gelernt“ werden. In dem Titel des Buches find aljo 
die beiden letzten Worte recht betont zu verftehen. Die 
Spannung zwiſchen Jdeal und Wirklichkeit, zwifchen Ent: 
täufhungen und Erfolgen it darin angedeutet. Der 
Sieg, dejlen ſich die Derfafjerin mit ihrem Gatten und 
den anderen Millionsgejchwiltern ſchließlich freuen durfte, 
ift darum auch viel herrlicher und bleibender, als der mit 
Blut und Eijen errungene. 

So zeigt das Büchlein, daß in dem unterworfenen 
Lande, unjerer mit jo ſchweren Opfern erkauften Kolonie, 
noch viele moraliſche Eroberungen zu maden jind. Es 
wird aljo nicht nur zum Dorlefen in Mifjionsvereinen ſich 
eignen, wozu die Derfajjerin es zunädit beitimmte, 
jondern auch weiteren Kreifen, die für unfer deutjches 
„Südweſt“ ein Herz haben, mehr als eine willkommene 
Anregung bieten. 


Steglif, März 1909. 
Dr. von Rohden 


Konjijtorialrat. 


Eine neue Welt, 
in der ich mic, zurechtfinden muß. 


1890. 


E⸗ war am 21. Oktober, genau drei Monate nach 

unjerer Abreife von Deutjchland, als wir das Ziel 
unjerer langen Reije erreihten. Zum leßtenmal für 
längere 3eit hatten wir im Ochjenwagen gejchlafen, und 
als wir in der Frühe aufftanden, nahm mein Mann 
mic mit auf einen nahen Berg, um mir meine künftige 
heimat zu zeigen, die Millionsitation Otjoſazu in 
Bereroland. 

Wie klopfte mein Herz, und welch ernite Gedanken 
erfüllten mid! — Nun wurde angejpannt, um den lekten 
„Trek“ zu machen. Als wir nad) zweiltündiger Sahrt 
die jhöne, von meinem Mann jelbit erbaute Kirche im 
Sonnenglanz vor uns liegen jahen, begrüßten uns auch 
helle Glockenklänge zum Willkommen. 

Jetzt Ram Milfionar E. welcher während des Ur- 
laubs meines Mannes die Station verwaltet halte, uns 
mit feinen drei Kindern entgegen und ſtieg zu uns auf 
den Wagen. Bald erreichten wir das Dorf, fuhren um 
die Schule herum und hielten vor dem Millionshaus. 
Schweiter €. eilte gerade herbei, um uns aufzujchließen, 
und nad; herzliher Begrüßung zog ſie ſich zartfühlend 
mit den Ihren zurück. Ich zitterte vor innerer Erregung. 
Alfo hier follte fortan meine Heimat jein! Wir traten 
ein und erflehten uns gleich in der Stille des herrn 


Segen. Nicht lange durften wir aber allein bleiben; 
ſchon hatte fich die große Wohnitube gefüllt mit Ge- 
meindegliedern, Männern und Srauen, die uns begrüßen 
wollten. Das war ein Händegeben! Ich wurde natür- 
li vom Kopf bis zu Fuß gemujtert, was mir peinlich 
war. Dann trug der jchwarze Gejangverein mehrere 
Lieder vor; ich verftand kein Wort, aber die heimat⸗ 
lichen Melodien bewegten doch ſehr das herz. Am Abend 
verſammelte ſich die Gemeinde im Gotteshauſe, und mein 
Mann redete zu ihnen über das Wort: „Ich bin nicht 
wert aller Barmherzigkeit und Treue.“ Ich jaß Hinter 
der Kanzel jo halb verborgen, und es war mir wunber- 
bar, zum erjtenmal eine Hereropredigt zu hören und von 
den Worten nichts zu verjtehen. So jehr gerne hätte 
id} gehört, was mein Mann in diejer Stunde jeiner Ge— 
meinde jagte nach anderthalbjähriger Abwejenheit. Nur 
den Tert brachte ich heraus, verjtand ja auch hernad 
viele Worte, die mir aber den Sujammenhang nicht ge: 
nügend klar madıten. — 

In unjerm Beim gab’s gleich viel Arbeit durch das 
Auspacken umjerer Kiften, und da noch ein Teil unter: 
wegs war, kam auch nicht jo jchnell alles in die ge- 
wünjchte Ordnung. Das ijt bier aber aud nicht jo 
Ihlimm wie in Deutjchland, obwohl wir hier reichlich jo 
viel Bejud haben, aber die Schwarzen finden es immer 
wunderjhön bei uns und können nun jo nad) und nad) 
meine Sachen bewundern. Sie möchten auch jonjt vor 
lauter Staunen gar nicht fortfinden. 

Dor meines Daters großem Bild ftehen fie beſonders 
lange und fragen: „Wer ift das?“ Id antwortete: 
„late“ (mein Dater), und wenn mein Mann da iſt, 
erzählt er ihnen wohl noch einiges von ihm. — Meine 
Kleider erregen ebenſo ihr Intereſſe. Frau Miſſionar 
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Es Mädchen hatte ihre Herrin 3. B. gefragt, ob der 
Bejat an meinem Kleide bedeute, daß ich eine Waiſe jei. 

In den eriten Tagen, bis die ärgſte Räumerei 
getan war, aßen wir ganz bei den lieben €.’s, die fich 
inzwiſchen in der Schule einquartiert haben, bis Miſſionar 
€. jeine neue Station anlegt. 

Es iſt ein rechtes Gnadengejchenk Gottes, daß ich 
in der erjten Seit eine Schweiter hier habe, die mir fo 
treulih mit Rat und Tat zur Seite ſteht. Es jtürmt ja 
im Anfang jo viel des Neuen und Ungewohnten auf 
einen ein; die deutichen Sitten und Gebräuche jind hier 
jo gar nit am Plaß; alles muß neu gelernt werden. 
Immer wieder gehe ich zu Schweiter €.: „Ich wollte 
dich eben fragen, wie du dies machſt.“ Und jie kommt 
ſelbſt jo oft, wenn jie denkt, ich bedürfe ihrer. Sie hat 
mir auch für den Anfang ihr bejtes Mädchen überlaſſen, 
bis id} jelbjt eins habe, und da diejes Deutfch veriteht, 
wenn auch nicht jpricht, jo verftändigen wir uns ganz 
gut. Sonſt empfinde ich meine mangelnde Spradhkenntnis 
als das größte und ſchwerſte Hindernis. I bin froh 
über das Wenige, was ich ſchon vorher gelernt habe. 

Bejonders ſchwer fiel mir im Anfang das beitändige 
Aus- und Eingehen der Leute durch alle Stuben, kaum 
dab man im Schlafzimmer ungeſtört ijt. Das Haus fteht 
Tag und Nacht offen; der Haupteingang führt gleich ins 
Wohnzimmer, wo id; gerade mein Plätchen habe zum 
Schreiben und Nähen, weil es der freundlichite, Tuftigjte 
Raum it. Nur jelten klopft einer an; ungeniert kom- 
men Chrüten und Heiden, Kleine und Große, ſetzen ſich 
auf Stühle oder hocken auf die Erde hin und bejehen ſich 
unfere Sahen. Sinden ſie niemand, jo kommen fie 
durchs Efzimmer in die Küche. 


Ih war anfangs oft erjchrocken, immer wieder in 
allen Räumen unerwartet auf die jhwarzen Leute zu 
ſtoßen, nicht nur die bekleideten Chriften, jondern ebenjo 
viel auf die fajt nackten Heiden. Es jchien mir unmög— 
lich, daß es mir dabei gemütlic im Haufe werden könnte. 
Hätte ich mit ihnen reden können, wäre es von vornherein 
leichter gewejen, aber wenn idy jie gar nicht veritand 
und jie mit allerlei Gebärden und Handbewegungen auf 
mid, einredeten, war mir mandmal ganz bange zumute. 
In der Küche bin ich jelten ohne ſchwarze Gälte; neulich 
hatte ic; nicht weniger als jechs Srauen, zwei Männer 
und fünf Kinder herumfigen, jo daß ich nicht mal in 
meine Speijekammer konnte. Da wurde es mir doch zu 
bunt, und ich bat meinen Mann um Hülfe, der mir dann 
auch Luft verichaffte. 

richt nur für uns jelbjt, jondern auch für unfere 
Leute muß ich ſelbſt kochen. Dreimal täglich, jolange 
noch keine Dickmilch da ift, jteht ein mächtiger Topf mit 
Mehl-, Mais- oder Reisbrei auf dem Herd. Außer dem 
Mädchen, dem Hirten und jeweiligen Arbeitern, Boten 
und Bejuchen, habe ich immer noch eine Anzahl Kojft- 
gänger. Mehrere arme Kinder bekommen regelmäßig 
ihr Schüfjelhen Eſſen; für Kranke wird gekocht; ich darf 
nie zu knapp haben. Es wird mir immer noch ſchwer, 
zu kochen und auszufchöpfen mit all den beobadıtenden 
Augen der wartenden Leute auf mir, daß ich nur ja 
viel Sett in den Brei tue und möglichit viel Koft in 
die Schüffeln ausfülle. Ohnehin it das Arbeiten in 
der glühenden Hite am Herd keine Kleinigkeit. Doch 
werde ich daran mid; gewiß bald gewöhnen wie aud 
an das Ein- und Ausgehen der Schwarzen in den 
Simmern. 
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In der allererſten Zeit hatte ich meinen Mann ein— 
mal gefragt, ob ich nicht die haustüre wenigſtens zu— 
riegeln dürfe, wenn er nicht da ſei, da ich ja doch nichts 
mit den Leuten anfangen könne, folange ich fie nicht 
verjtünde. Da jagte er mir: „Nein, tue das ja nicht, 
die Leute würden denken, du habejt fie nicht lieb. Sie 
würden zurückgejhrect werden und überhaupt nicht mehr 
jo viel ins Mifjionshaus kommen, und das wäre zu be- 
klagen. Wenn es jidy bei ihnen auch wohl meijt um 
allerlei leiblihe Wünjche und Nöte handelt, — du fiehit 
ja, wieviele 3. B. täglicd um Medizin fragen — jo hat 
man doc dabei Gelegenheit, ihnen ein gutes Wort zu 
jagen, jei es des Trojtes, der Ermahnung oder der 
Strafe. Je mehr man mit den Eingeborenen zu tun hat, 
um jo mehr Einblik bekommt man in ihr Leben, in 
ihre Art zu denken, und man gewinnt Einfluß auf jie.“ 
Das verjtand ich gut, und jeitdem ift es mir ein An- 
liegen gewejen, den Beſuchern durch freundliches Be- 
grüßen zu zeigen, daß fie audy mir willkommen find, 
Ih laſſe fie ruhig ihr Anliegen vorbringen, wenn mein 
Mann nicht da ift, und fage dann: „Kurama katiti, 
omuhonge me ja“ (Warte ein wenig, der Lehrer wird 
kommen). Das Warten wird ihnen ja nicht ſchwer; fie 
haben immer Seit und freuen ſich der Gelegenheit, die 
neue Mijlionarsfrau und ihre Sachen in Ruhe bejehen 
zu können. Suweilen Sonntags fanden jie mich auch 
beim Harmoniumfpiel und Gejang. Ic; hörte gleich auf: 
als ich aber merkte, da gerade die Mufik, die fie 
leidenſchaftlich lieben, fie herbeigeloct hatte, überwand 
ich meine Schüchternheit, jpielte und fang ihnen vor. Oft 
habe ich draußen eine große Zuhörerjhaft. Die Drei: 
iteren Rommen auch herein, ſtellen ſich dicht vor mich, ver- 
juchen jogar die Taften anzufclagen, und jtimmen bei be- 
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kannten Melodien in den Gejang ein. Das ift mir 
auch jetzt noch nicht leicht Zu tragen, aber wenn die 
Leute nur jehen, daß ich ihnen freundlich geſinnt bin, joll 
es mich nicht anfechten. 

Daß fie nun jchon gutes Dertrauen zu mir haben, 
zeigt folgendes Rleines Erlebnis. Als mein Mann gerade 
in der Schule war, kam ein herero unjerer Gemeinde 
mit jeiner jehr ſchmutzigen, zerriffenen hoſe, die ich ihm 
fliken jollte. Ich glaubte, er wolle einen Lappen haben, 
den ihm jeine Srau auf den Riß jeßen jollte und ſtand 
auf, ihm einen ſolchen zu holen, Es kommt nicht darauf 
an, ob er dazu paßt oder nicht. Er redete aber weiter 
auf mic; ein mit lebhaften Pantomimen. Gerade kam 
Schweiter €. herein, und die erklärte mir, der Herero 
wünjche, daß ich ihm die Hofe flicken jollte. Solche Zu— 
mutung wies ich freundlich, aber ganz entichteden ab, id} 
war jicher, daß ich die Sreumdlichkeit nicht jo weit aus: 
dehnen mußte. Überdies find genug Chriitenfrauen im 
Dorf, die gut nähen können. Ein anderes Mal jollte 
ih einem Mann eine Hoje zujchneiden aus jchwerem, 
guten Stoff, den er gekauft hatte. Wohl war ein Muſter 
vorhanden, aber da ich noch nie Männerkleidung ge- 
Ihnitten oder genäht hatte, jo tat ich es mit großer 
Angjt, denn verjchnitt ich ihm das Zeug, jo hätten wir’s 
erjegen müſſen. Sum Glück geriet es gut; aber id 
werde doch jehen, die Srauen amzuleiten, daß jie auch 
das Sujchneiden, nicht nur das Nähen felbjt tun. Srei- 
lich it das injofern nicht ganz leicht für fie, da fich nur 
wenige bisher zum Ankauf eines Tijches aufgeſchwungen 
haben. So müljen fie es auf dem Erdboden vor ihren 
Hütten tun, drinnen ijt es ganz dunkel, dabei mit 
itumpfen Scheren, deren jich überhaupt nur wenige im 
Dorf befinden. 


Einmal bin ich jchon in einer Hererohütte gewejen. 
Schweiter E. nahm mid) mit zu einer kranken Srau der 
Gemeinde. Ih wußte es gar nicht anzujtellen, in die 
Hütte — auch Pontok genannt — hineinzukriechen ; nur 
etwa einen Meter hoch ijt das Türloch. Schweiter €. 
machte es mir vor, fie jeßte ſich auch auf den Sußboden 
zu den Leuten; dazu konnte ich mic, nody nicht ent- 
Ihliegen und blieb jtehen. Dieje Hütte war wirklich 
hoch genug, daß Kleine Leute, wie ich, aufrecht drin 
itehen konnten; die Herero find aber jehr große Men— 
ſchen. Auch war jie ausnahmsweije jauber; alles ſchön 
mit Kuhmiſt geſchmiert. Mir wurde aber doch ganz 
beklommen von dem Geruch der Leute und dem Rauch 
des offenen Feuers, der nur durch die niedrige Tür 
und etwa durch ein Luftloch oben Ausgang findet. 
Senjter ſucht man vergeblich in einem Pontok. Schweiter 
€. dolmetichte für mic; die Hererofrauen meinten, ich 
jolle doch recht jchnell ihre Sprache lernen, damit ich 
jelbjt mit ihnen reden könne. Ich verſprach mein Bejtes 
zu fun. Es üt mir ſelbſt ſolch dringendes Anliegen, 
möglihjt bald die hereroſprache zu erlernen; jeden 
Abend unterrichtet mid) mein Mann, und über Tag 
mache ich für mich Arbeiten. Die Hauptjahe aber [ernt 
man im Derkehr mit den Leuten felbit, und derjenige 
kommt am jchnelliten vorwärts, der munter drauf los 
Ipricht, ob es auch noch jo verkehrt ijt, und der es nicht 
Iheut, ſich auslachen zu laſſen. Leider gehöre ich nicht 
zu ſolchen, und ich kann jchlecht mitlachen, wenn die 
Leute meine verkehrten Ausfprüche immer und immer 
wieder lachend wiederholen. Sie find eben wie Kinder. 

Kürzlih ſtarb einem jungen Elternpaar ihr erjt- 
geborenes Kindchen. Ich hätte jo brennend gerne der 
Mutter ein Wort der Teilnahme und des Troites gejagt; 


ih Ram mir vor wie jtumm geworden, und als müßte 
ih gewaltjam das Band jprengen, was mich hinderte 
zu reden. 

Es ijt noch etwas anderes, über geiftliche Dinge zu 
reden als Befehle und Anweiſungen für das tägliche 
Leben zu geben. Wie glücklich werde ich jein, wenn ich 
erjt einigermaßen frei reden kann mit den herero, und 
den Mädchen und Frauen erzählen von unferm Beiland. 
Ic glaube, erjt wenn mir das geſchenkt ift, werde ich 
mic, ganz befriedigt und heimiich hier fühlen. 


Unjere jchwarzen Mädchen. 


1892. 


We fremd und vielfach unſympathiſch fühlt man ſich 

berührt, wenn man plößlih aus dem bdeutjchen 
Leben ins afrikanijche verjegt wird. Fremd wollte aud) 
mir vieles, ja alles dünken, obwohl ich von Kindheit an 
in gar enger Beziehung zur Mijfion geftanden habe und 
glaubte, jehr eingehend vom Mifjionsleben Beſcheid zu 
willen. In der Nähe macht jich aber doch alles anders, 
als aus der Ferne gejehen. Man jagt den $rauen nad, 
daß jie weit mehr als die Männer an dem Altgewohnten 
hängen, und wenn jie in neue Verhältniſſe verjeßt wer- 
den, gern jagen: „Bei uns zu Hauje war's aber jo und 
jo.” Ich glaube, ausgejprodhen habe ich das gerade 
nicht jo oft, aber gedacht um fo mehr, und wenn mein 
Mann gern bei den verjchiedenjten Anläfjen jagt: „Es 
iſt hier nicht wie zu Haufe,“ denke ich ftets: „Ad ja, 
leider ilt's jo.” — Dod haben wir füdafrikanifcen 
Millionarsleute es in diefer hinſicht noch ſehr viel bejjer 
als die indiihen und alle ſolche, welche unter dem 
Aquator wohnen in Sumatra, Borneo, Neu-Öuinea ıc. 
Wir Rleiden uns ganz europäiih, nur meijt jommerlid), 
wir können ziemlich nach deutjcher Weile eſſen, da die 
meijten heimatlichen Gemüje hier gedeihen. Wir haben 
auch nicht bejtändig heiße Seit, wobei man jo leidyt er- 
Ihlafft und arbeitsunfähig wird, jondern von Mai bis 
Auguft haben wir eine kühle Seit, wo man gern am 


warmen Ofen fit und alle wärmenden Kleidungsjtücke 
hervorholt. Wir haben auch nicht männliche Bedienung, 
wie das meilt in Indien der Fall ijt, jondern wir haben 
Mädchen zur Hülfe, und von diejen möchte ich heute 
etwas erzählen. — 

Wenn man in Deutſchland ein eben konfirmiertes 
Mädchen ins Haus nimmt, um jie in die Geheimnilje 
der Hausarbeit einzuführen, jo erwartet man zunächſt 
wenig hülfe und ſeufzt vielleicht innerlih, da man ſolch 
ein Kind nehmen mußte jtatt eines erwachſenen und gut 
angeführten Mädchens. Wir hier jind jogar im allge- 
meinen darauf angewiejen, Kinder von 10-12 Jahren 
ins Haus zu nehmen, welche, wenn fie einigermaßen gut 
einicjlagen, auch bis zu ihrer Derheiratung im Haufe des 
Mijitonars bleiben. Das gejhieht hier aber jchon viel- 
fady mit 15— 17 Jahren oder doch nicht viel jpäter, und 
in jedem Sall haben die Mädchen in den Jahren für 
wenig anderes mehr Sinn. — Kurze Zeit, nachdem wir 
vor zwei Jahren hier angekommen waren, jtellte ſich 
eines Tages eine Chrijtenfrau von der Station bei uns 
ein mit ihrem völlig nackten, kleinen Mädchen an der 
Hand und bat, da wir die kleine Anna ins Haus 
nähmen und erzögen. Sdehn Jahr jei fie gerade. Das 
Herz wollte mir jchwer werden, jollte das eine Hülfe für 
mich jein? Doc mein Mann erklärte mir, man tue am 
beiten, fol ein junges Kind zu nehmen, das ſich noch 
leichter in unlere Gewohnheiten jchicke und ſich etwas 
jagen lajje als ein größeres, das um jo länger die zügel- 
loje Sreiheit der Hererokinder genofjen und alle jchlechten 
Gewohnheiten angenommen habe. Wir wagten es dann 
in Gottes Namen mit der kleinen Anna und haben es 
nicht bereut, denn für ihr Alter, it fie jchon eine ziem- 
lihe Hülfe und recht anjtellig. Sonſt madıt fie uns 


freilich, wenig Sreude in ihrem Betragen, und ihre gleich- 
altrige Gefährtin Belene, die ein Jahr jpäter zu uns 
kam, nod} viel weniger. 

zuerſt heißt’s natürlich für die Miljionarsfrau das 
nackte Mädchen zu kleiden, was ji) dann ſehr ſtolz und 
glüklih fühlt in dem hemdchen und gedruckten Kleid- 
chen gegenüber ihren Spielgefährten, die meift auch ganz 
nackt herumlaufen oder do nur mit einem einzigen 
Ipärlichen Kleidungsftück verjehen find. Aber oft denkt 
die Hausfrau, hätte man doch das Kind nackt laſſen 
können, denn wie ſehen die Kleider jhon am Ende des 
eriten Tages aus! So iſt's aber auch jetzt noch, und 
man verzweifelt allmählich daran, daß man den Kindern 
ein klein wenig Keinlichkeitsſinn beibringen kann. Es 
iſt das freilich bei ihnen ſo natürlich, ſind ſie doch immer 
noch ſehr ſauber gegenüber den andern Kindern, ja auch 
den allermeijten großen Leuten, bei denen der Körper 
wie die Kleider höchſt jelten mit dem Waſſer in Be: 
rührung kommen. Wie Iheint uns das Waljer fo un- 
entbehrlich, aber der Herero kann eine Stunde weit von 
jeglihem Wafjer wohnen, ohne es jonderlich zu entbehren. 
Sie find ein Nomadenvolk, das mit feinen Diehherden 
wie einjt Abraham im Lande hin und her zieht um 
Weide zu finden. Die bienenkorbartigen Hütten, in denen 
lie wohnen, find leicht anderswo neu errichtet, der haus⸗ 
rat macht Reine Mühe des Transports. Sie leben fait 
nur von der Mil, ihrer Herden und ſchlachten von Zeit 
zu Seit einen Ochſen oder ein Schaf. Da gibt's nicht 
oft zu kochen. Dickmilch ift ihre Speife, ihr Trank ift 
auch ſogar zuweilen ihr Waſchwaſſer, wenn anderes fehlt 
und fie den großen Entſchluß gefaßt haben, ihre Kleider 
oder ihre Hände einmal 3u reinigen. Ein anderes 
Reinigungsmittel haben fie no, was uns ſchrecklich 


dünkt, bei ihnen aber jehr beliebt it, nämlih Mit. 
Mit naſſem Kuhmiſt jchmieren fie jich ein und der trockene 
bildet hernach das Handtuh. So machen's die Heiden, 
die Chriſten doch nicht mehr jo oft. Kürzlich jah ich 
gerade, wie eine =, 

Mutter ihr klei- ] 
nes Söhnlein auf 
dieje Weile friſch 
machte. Unrein- 
lich im höchſten 
Grade jind aber 
die Herero, und 
die Kinder willen 
es auch nicht an- 
ders, da wird's 
ihnen natürlich 
unendlich ſchwer, 
lid) in die Rein: 
lichkeitsbegriffe 
der Weißen zu 
finden. Wir ha- 
ben bier eine 
Ehrijtenfamilie, 
die ſich vor allen 
anderen aus⸗ 
zeichnet durch 


Verſuche zur Ord⸗ helene, Kathrine und Anne, Dienſtmädchen in Dtjojazu. 
nung und Sau- 

berkeit. Wie fragen die Nahbarn aber auch: „Wozu 
braucht Ihr doch täglich ein ganzes Sa voll Wafjer ?” 
(Es ijt nur ein Kleines Säßchen, das im Sluß gefüllt 
und an Lederriemen zur Wohnung gerollt wird.) Die 
Leute jollen, wenn fie bei uns Medizin holen, in ihren 


Irle, Wie ic} die herero ıc. 
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Näpfchen gleich das nötige Waſſer mitbringen, aber wie 
ſchwer hält’s, das durchzuführen! Immer die Antwort: 
„Wir haben kein Waller.” Und nun jollen unjere 
Mädchen fich ſelbſt waſchen, wöchentlich ihre Kleider, 
jollen Geihirre jpülen, Sleijh und Gemüſe waſchen, das 
können fie doc; gar jo jchwer faljen. Wozu nur joviel 
Umjtände? Was tut es denn, ob eine Portion Shmuß 
mit in den Kochtopf kommt? Was hat's für Swedk, 
Töpfe und Schüjfeln zu wajhen? Man let jie eben 
aus, oder mag man's ſelbſt nicht, jo tut es der Hund ja 
mit Dergnügen. — Die herero find auch nicht verwöhnt 
mit Stühlen, fie jigen oder hocken auf dem Boden, und 
unfere Kinder tun das natürlich auch. Daß ſolche Ge⸗ 
wohnheit nicht beiträgt zur Reinhaltung der Kleider, 
kann jeder begreifen. Wenn jie nähen, ſetzen ſie ſich 
wohl auf einen hölzernen Fußſchemel, aber im übrigen, 
auch beim Eſſen, nur platt auf den Boden. Wie wunder⸗ 
lich würde uns in Deutſchland ein holzhacker vorkommen, 
der platt auf der Erde ſitzend ſeine Arbeit tut; oder gar 
erſt eine Waſchfrau, die neben ihrem Waſchkübel auf 
dem Boden ſitzt, die Beine lang ausgeſtreckt, jo daß man 
ſich hüten muß, darüber zu ſtolpern. Wie wenig Kraft 
man aber in jold bequemer Stellung zur Arbeit hat, 
könnt ihr verjtehen. Aber anjtrengen will ſich auch hier 
niemand, und uns hält man für jehr dumm, dab wir's 
uns jo fauer werden laſſen. Was man in Deutihland 
als Hausfrauentugend rühmt, Liebe und Sinn für Ord— 
nung und Reinlihkeit in allen Eden, wird einem hier 
zu einem Hindernis des Einlebens. Man erſchwert ji 
und feiner Umgebung das Leben, wenn man nicht vieles, 
vieles überjehen kann, und die ſchwarzen Kinder ver- 
lieren leicht jeden Mut zur Arbeit. Denn id} wohl ver: 
jucht habe, unfern und auch anderen großen Mädchen 


zu erzählen, wie es in Deutichland zugeht, wie jchön 
und jauber es dort in Simmern und Küchen ausjieht, 
wie die Mädchen jelbjt eine Sreude daran haben, alles 
jo blank und jhmuck zu maden und zu erhalten, jo 
da die Hausfrau gar nichts darüber jagen muß, ja da 
ſchauten fie midy ganz grenzenlos verwundert an und 
dachten jedenfalls: „Das jollte uns auch einfallen, uns 
joniel Mühe zu machen.” So gehört denn ein reiches 
Maß von Geduld und Liebe täglich dazu, um immer 
von neuem zu ermahnen und nicht mutlos zu werden. 
So ganz, ganz allmählicy geht’s ja auch etwas beſſer, 
und da iſt es dann redyt jchade, wenn die Mädchen ſich 
ihon verheiraten, wenn fie gerade der Hausfrau eine 
Bülfe geworden jind. Immer muß man deshalb wieder 
junge Kinder hinzunehmen, um diejelben allmählidy an- 
zuleiten, fonjt kann man in die allergrößte Derlegenheit 
kommen, dab man jchließlich alle Arbeit allein tun muß, 
was in der heifen Zeit furchtbar angreift. — Die Herero 
kennen nichts von einem jteten, fleigigen Arbeiten, jie haben 
ja aud) nichts zu tun als nach ihrem Dieh zu jehen. Bet 
den Heiden ijt die Arbeit Jogar eine Schande, und wenn 
die Chrilten auch hören, daß die Heilige Schrift ganz 
das Gegenteil jagt, jo kommen fie doc, jehr jchwer dazu, 
die Arbeit zu lieben und ihren Segen zu jpüren. So 
icheint ihnen jealihe Hülfe, die fie uns leijten, 3. B. im 
Garten, beim Holzhacken, jo wichtig, daß ſie nicht genug 
Bezahlung dafür zu fordern willen, und es iſt unjagbar 
wenig, was jie an einem Tag fertig bringen. Auc von 
unjern Mädchen können wir daher nicht ein flinkes und 
anhaltendes Arbeiten erwarten, obwohl jie ja durch die 
tägliche Übung allmählich etwas jchneller werden. 
Ungejchict find die Mädchen durchaus nicht, im 
Gegenteil muß ich oft denken, daf recht viele Kinder in 
9% 
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Deuticjland jo anftellig jein möchten. Sogar zum Koden 
könnte ich fie heranziehen, wenn nicht die Unreinlichkeit 
das große Hindernis wäre und jodann die langen Singer, 
gegen die alles aufs jorgfältigite verwahrt und ver- 
ichloffen werden muß. Weder die fertige Speije noch 
den Kaffee auf dem Herde kann ich eine Weile unbeob- 
achtet laſſen, ohne fürchten zu müjlen, daß etwas daran 
fehlt. Das ijt in den Augen der herero audy gar nicht 
ihlimm. Wenn wir vom Stehlen jprechen, jo it immer 
die Antwort: „Mein, ich hab’s nur fo genommen.” - 

Ihr fragt vielleicht, worin denn die Arbeit unjerer Mäd- 
chen beiteht. Nun, jie ijt noch vielfeitig genug. Sie 
zünden das Seuer an, holen Holz und Waſſer herbei, 
kehren die Stuben, wiſchen den Staub ab, pußen die 
Seniter, jpülen das Geihirr umd all dergleichen Sachen. 
Audy gibt's Kom auszulejen, den Mais von jeinen 
Kolben abzuklopfen und hernady zu mahlen, Kürbis zu 
ihälen für die tägliche Mittagskojt der Leute. Dor- 
mittags gehen ſie abwechſelnd zur Schule. Anfangs ließ 
ich beide gehen, aber ich hielt die Arbeit nicht aus neben 
der vollitändigen Wartung unferes kleinen Töcdhlerleins. 
Anna kann auch die Kinderwäſche beforgen und Einfaches 
bügeln. JIhre eigenen Kleider müſſen ſie wöchentlich 
walhen ganz getrennt von unferer Wäſche. Gibt es 
nachmittags nichts anderes zu tun, jo jäten fie wohl im 
Garten Unkraut aus, helfen begießen, oder fie lernen bei 
mir nähen. Ich möchte fie auch gerne amleiten, ihre 
Kleider jelbit injtand zu halten, nicht nur nad, Kereroart 
zu fliken, d. h. kreuz und quer Lappen aufzujeßen. 
Uniere Mädcen werden volljtändig von uns mit der 
nötigen Kleidung verjehen, leider lernen jie dadurd) nicht, 
diefelben etwas zu fchonen, wie daheim die Mädchen, 
welhe jie von ihrem Lohn beitreiten müljen. Da jie 


willen, wir laſſen fie doch nicht in Lumpen gehen, was 
ihnen jelbjt auch gar nit mal ſchlimm wäre, jo küm- 
mert es fie nicht, wie bald Neues nötig ilt. Lohn er- 
halten jie nicht, Geld iſt ja noch eine ziemlich unbekannte 
Sache hier. Sie werden wie Kinder gehalten, und wenn 
jie jich verheiraten, jo erhalten jie Kühe und Siegen in 
dem Wert, den ungefähr der Lohn der Jahre betragen 
würde, dazu etwa einen Kochtopf, einige Blechſchüſſeln, 
Löffel und bergl. Das ijt ihnen dann viel wert für den 
Beginn ihres Haushalts. — Ich erzählte oben, daß Stühle 
für die Kinder überflüjjig find, ebenjo jind es Betten. 
Auf den Sußboden wird ein Ochjenfell ausgebreitet, auf 
dem ſie liegen und mit einigen zufammengenähten Siegen- 
oder Schaffellen, welche weicher ſind, decken fie ſich zu. 
Weiter bedarf’s nichts, auch kein Kopfkilien, jie jchlafen 
ganz herrlich ohne Kijjen, Matraßen und Decken. Wenn 
wir zuweilen abends etwas länger bei Tiſch ſitzen und 
die Mädchen in der dunkeln Küche warten, daß ſie zur 
Andacht gerufen werden, gejchieht es jehr häufig, daß 
jie einjchlafen, da liegen jie auf dem harten, ſchmutzigen 
Boden lang ausgejtreckt und ſchnarchen um die Wette. 
In den Wintermonaten laljen wir fie in der Küche 
ſchlafen, jonjt haben fie ein kleines Stübchen auf dem 
hofe für fi, wo auch ihre Kleiderkiite ſteht. Wird’s 
nun aber erjt heiß, jo finden wir fie bei einem abend: 
lihen Rundgang ums Haus gewiß vor ihrem Stübchen, 
itatt darinnen zu liegen. Schuhe und Strümpfe brauchen 
jie auch nicht, doch ſind fie froh um eritere, weil es bier 
ein Land der Dornen ift und das Gras jo häßliche 
Staheln hat, die jelbjt in die harten Hererofüße ein- 
dringen. Die Erwadjenen tragen meilt Selljchuhe der 
einfachſten Art und zuweilen find auch unjere Kinder jo 
glücklich, ſolche von ihren Eltern zu erhalten, doch küm— 


mern wir uns nicht darum. Ob fie nun barfuß laufen 
oder die weichen Sellihuhe anhaben, nie haben wir nötig 
zu jagen, wie das daheim jo oft der Hall iſt: „Geh doc 
etwas leijer,” oder „Du trampelit wieder jo.“ Das iſt 
entſchieden ein Dorteil. — 

Nun zum Schluß noch ein wenig über die Sonntage 
unferer Mädchen. Es iſt hier für mid} diejelbe Not wie 
früher daheim, wenn ich ein ganz junges Dienjtmädchen 
hatte, auf das ich mich nicht verlajjen konnte und das, 
wenn ich es bei ihren Eltern glaubte, ſich in ſchlechter 
Geſellſchaft herumtrieb. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, 
daß Miſſionarsleute das Ihrige wenigſtens tun, um die 
ihnen anvertrauten ſchwarzen Kinder vor den heid⸗ 
niſchen Einflüſſen zu ſchützen. Kommen fie nun aber zu 
den Ihren, oder überhaupt in die Werft, ſo finden ſie 
ſtets Geſchellſchaften ſchwatzender Leute beiſammen, Chri⸗ 
ſten und heiden, wo ſie viel Schlechtes und Unflätiges 
zu ſehen und zu hören bekommen. Ja, wenn auch nur 
Kinder beieinander ſitzen, jo find ſchmutzige Geſchichten 
das beliebte Thema. Es iſt ein Jammer, daß die armen 
Menfchen auch gar keinen Zugang zu edleren Sreuden, 
als das bejtändige Shwaben it, haben. Man fühlt 
dabei recht, wie im der deutſchen Heimat neben viel 
Bölem, leider! doch auch viel, viel Gutes geboten wird, 
was unjern Schwarzen fo gänzlich fehlt. Ic denke an 
die Jünglings- und Jungfrauenvereine, an Dorträge, 
gejellige Zujammenkünfte und was es dergl. jo vieles 
gibt. Dor allem kann jeder lefen, und eine Hülle guter, 
belehrender, erbauender, unterhaltender Bücher und 3eit- 
ſchriften Itehen allen zu Gebote. — Natürlich wird aud) 
hier nach Kräften dafür gejorgt, daß die Leute leſen 
lernen, wenn auch die Bildung bei den meijten nicht 
höher kommt, fie jollen dody in ihrem Neuen Tejtament 
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forſchen können und ihren Katechismus lernen. Die 
Kinder, welche von Jugend auf die Schule beſuchen, 
bringen es ja auch zu einem mehr oder minder fertigen 
£ejen und Schreiben, aber wo Erwachſene erjt beginnen 
zu lernen, Rommen fie meijt nicht mehr weit; überdies 
verlernen viele, bejonders die Frauen ihr Lejen wieder 
durch mangelnde Übung. Durdichnittlich bleibt es ihnen 
eine Arbeit, itatt daß es ihnen wie uns ein Genuß und 
eine Erholung ift, und wir müjjen es als etwas Großes 
achten, wenn jie hie und da dod ihr Tejtament vor— 
nehmen und die weiter Geförderten in Bunyans Pilger: 
reife oder im Herzbüchlein lefen. Es gibt nody nicht viele 
Hererobücher, aber wie gejagt, es jind auch wenige 
Leute, die einen ſolchen Eifer aufs Lejen haben, daß jie 
nad einer größeren Auswahl von Büchern fragen. So 
it es eigentlich ganz natürlich, daß ſie jo viel |hwahen, 
und der Stoff geht ihnen nie aus. — Wir jagten nun 
unjern Mädchen Sonntag mittags; „Ihr könnt zu euren 
Eltern gehen, aber ihr müßt bald wiederkommen.” Ja, 
immer und immer wieder blieben fie ftundenlang fort, 
bis die Glocke, welhe zur Nachmittagskirche um 5 Uhr 
läutete, fie aufjchreckte. Ic konnte es ihnen auch nicht 
jo jehr übelnehmen, fie langweilten fich bier, und wenn 
ich ihmen Reine Unterhaltung bot, jo fuchten fie eben die 
unerlaubte. Endli hatte ich ein Mittel gefunden, fie 
ans Haus zu fejjeln, nämlich mit Bilder zeigen, was jie 
leidenjchaftlich gern mögen; ich tue es nur eine Stunde 
lang vor der Nachmittagskirche, aber wenn jie aud 
gleich nach Tiſch etwas fortgehen, jo treibt ſie der Ge— 
danke an die Bilder doch bald zurück, und jie bringen 
itets eine Reihe anderer Kinder mit. Leider ift mein 
großer Bildervorrat nun doc erſchöpft, dann wird die 
alte Not wohl wieder angehen. Ich kann nod; nicht 
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richtig erzählen in der Hererofprache, fonit bedürfte es ja 
nur weniger Bilder für einen Nachmittag, nur mit kurzen 
Worten kann id jagen, was fie bedeuten, und daher 
geht's gar jchnell mit dem Umblättern. Ic jehne mich 
unendlich, erit frei reden zu können, um überhaupt den 
Seuten näher zu treten. Audy unjern Kindern gegen- 
über fühle ich den Mangel jchmerzlih. Wie anders ijt 
es, wenn man in eingehender, freundlicher Weije zu 
ihnen reden kann, ihnen erzählen und jid erzählen 
laſſend, als nur die nötigen Befehle und Anweijungen 
geben. Das hat etwas jo Kaltes. Was könnte ic} 
ihnen 3. B. alles mitteilen aus der lieben deutjchen 
Heimat. Sreilih, ob fie es glauben würden? Das 
meijte geht eben weit über ihre Begriffe, das merke ih 
ja ſchon beim Bilderbejehen. Mit Gottes Hülfe wird es 
ja wohl nady und nad) bejjer gehen mit meinem Spre= 
chen. — Es iſt jo ziemlich die Hauptaufgabe der afrika- 
niichen Millionarsfrau, dieſe Hauskinder zu erziehen, 
nach außen zu wirken iſt uns fajt unmöglid) durch die 
viele, viele Arbeit im Haufe. Doch dürfen wir jchon 
dankbar genug jein, wenn der Herr jeinen Segen gibt 
zu diefer Erziehung, daß die Kinder nicht nur äußerlich 
gejchickt werden, jondern vor allem innerlich nicht leer 
bleiben und Chrijtenkinder in der Tat werden, nicht 
bloß dem Namen nad. Nicht oft aber ijt den Mlij- 
fionarsleuten ſolche Sreude geihenkt; manchmal hofft 
man das Beite von einem Mädchen, und doch fällt es, 
jobald es zur Jungfrau heranreift, oder es verheiratet 
fich, und ihr Mann nimmt fie troß der heiligjten Der- 
ſprechungen, die er vorher dem Miljionar gemacht hat, 
weg von der Station, um im Seld bei ihrem Dieh zu 
leben, entfernt von Gottes Wort und chriftliher Er— 
mahnung und Aufjiht. Wenige Jahre vergehen, Jo 
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kommen jie innerlich und äußerlich herunter, und mit 
tiefjtem Schmerz jieht man jpäter jogar ſolch eine Srau, 
die im Milfionshaus erzogen iſt, als eine Abgefallene, 
als nackte Heidin wieder. — Gottlob, nicht immer it es 
jo, und einige machen doch ſtets als treue Gemeinde: 
glieder in gutem Wandel ihren Erziehern Sreude. Es 
muß eben immer wieder auf Hoffnung gejäet werden, 
der Herr allein kann Segen und Gedeihen geben zu 
unferer Arbeit. Wir können es nicht ausrichten. 


Ein Tag aus dem Leben einer afrikanijchen 
Hausfrau. 


1892. 


10" ihr mich heute mal begleiten in meiner Arbeit? 

Die Uhr jchlägt '/.6 ; hell jcheint jchon die Oktober- 
jonne durch die Spalten der Dorhänge. Eilig jpringe id) 
auf, um an die Arbeit zu gehen, und obwohl wenig 
erfriiht durch; die Nachtruhe, wird mir das Aufitehen 
nicht jauer. Es it jchon recht heiß, jo daß man am 
liebjten jein Bett ins Sreie brädte. Dazu jtatten die 
Sledermäuje ihre nächtlichen Bejudye ab, und obwohl 
eine Mijjionarsfrau gar nicht unrecht hatte, daß die: 
jelben jchöne Kühlung zufädheln, jo habe ich's bisher nur 
zur Duldung diejer häßlichen Tiere bringen können, 
angenehm jind fie mir noch nicht geworden. 

Die frühen Morgenjtunden find jet herrlich und 
eine wahre Erquickung nady der heißen Nacht. Könnte 
man ſich nur draußen hinlegen oder einen Spaziergang 
machen, um jie recht zu genießen! Aber es heißt ſich tum- 
meln, um allen Anforderungen, die jchon die Morgen- 
ſtunde macht, gerecht zu werden. Um jo dankbarer 
freut man ji, daß es bei der friichen Morgenluft, die 
zu den weit geöffneten Senjtern hereinjirömt, Reine jolche 
Qual ijt zu arbeiten, wie in jpäteren Stunden. 

Es ijt heute bejonders viel Arbeit, da Brot ge- 
baden, geſchlachtet und gebuttert werden muß. Wir find 
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nicht in der glücklichen Cage, Milch, Butter, Brot, Sleiſch 
kaufen zu können. Nicht immer trifft ja die Arbeit zu- 
jammen, aber es läßt ſich oft nicht vermeiden. Morgen 
it Walchtag, da würden jene Arbeiten erjt recht hin- 
dernd jein. 

Die ſchwarzen Kinder haben jchon Heuer angezündet 
und die Küche gefegt, jetzt begibt ji) Anna in die Wohn- 
zimmer zum Kehren und Staubwijchen, und ich bejorge 
zunächſt meine Kleine Milchwirtſchaft. Da wird die 
Dikemilh aus dem großen Slajchenkürbis zur Frühkoſt 
der Leute ausgegoflen, Milch abgerahmt und eingefüllt, 
die frische Milch, die der Hirte gerade bringt, in die 
Schüſſeln gefüllt. Kathrine jteht vor der Tür und buttert. 
Zu meiner Sreude gerät’s bald damit, in der hitze iſt 
das oft eine rechte Mot, und idy kann die Butter aus- 
waſchen. Doch es heißt num auch ans Brot denken. 
Schon vorher habe ich mich überzeugt, daß der am 
gejtrigen Abend gerührte Sauerteig auch gut „gegangen“ 
it. Hefe haben wir natürlih nit. Alles wird nun 
ſchnell bereit geitellt; der Herr Millionar muß den Bäcker 
ipielen, da meine Kräfte zum Kneten des Brotes nicht 
ausreihen. Kathrine macht das Seuer im Backofen an, 
der an den Herd ſtößt. Da das Küchenfeniter des Brot- 
teiges wegen gejchloljen bleiben muß, jo entwickelt ſich 
bald eine liebliche Hite in diefem Raum. — 

Der Birte hat inzwijchen einen Hammel herbei- 
gejchleppt und auf dem Hofe geſchlachtet, wobei die 
Mädchen das Tier halten müſſen, was ihnen noch be- 
jonderes Dergnügen macht. Mein Mann muß dann helfen, 
dasjelbe im Werkhauje aufzuhängen und jchneidet gleich 
Steiih ab für die Mittagsmahlzeit, während er hernadı 
das übrige durch Barmenitpulver vor dem jchnellen Der: 
derben zu ſchützen fucht. 


Während wir jo eifrig an der Arbeit jind, ſchlüpfen 
nacheinander vier ſchwarze, nackte Kinder in die Küche 
und begrüßen mich mit: „Morrow Juffrouw“. Es find 
die jüngeren Gejchwijter unjerer Hausmädcen, die jeden 
Morgen etwas Dickmildy bekommen. 

Endlich ift das Nötigſte in der Küche gejchehen, 
auch der Kaffee gemacht, und idy kann für mein kleines 
Töchterlein jorgen, das jchon lange im Schlafzimmer nad) 
der Mama weint. Sie wird gebadet und angekleidet, 
und trippelt num um die Mama herum, weiß jie gründ- 
ih aufzuhalten, während diefe die Betten auslegt und 
das Simmer aufräumt. 

Die Mädchen haben währenddejlen das Milchgeſchirr 
geſpült und den Tiſch gedect, jo kommen wir um 18 
Uhr glüclid; zur erjten Kleinen Arbeitspaufe am Kaffee- 
tiſch. Aber lange dauert fie nicht, um '/,9 Uhr beginnt 
die Schule. Erjt wird Andacht gehalten. Morgens wird 
deutſch gelejen. Nun wird die Glocke zur Schule geläutet. 
Abwechſelnd gehen die Mädchen hin, heute ift Anna an 
der Reihe. Dieje eilt mit ihrem Leſebuch nun fort, 
Kathrine ſpült die Taffen und jchmiert hernach ein oder 
zwei Simmer mit dem Blut des geſchlachteten hammels, 
was ziemlich mühſam iſt. Auch muß das Fett geſchnitten 
und ausgebraten werden, dabei darf ich mid) Raum ent- 
fernen, die Berero lieben das Sett zu jehr, um ſich da- 
mit einzufalben und um es zu eſſen. Natürlich ijt es 
nicht verborgen, wenn der Lehrer hat ſchlachten laſſen, 
da finden ſich im und ums haus, an der Mauer und 
dahinter verſteckt allerlei Leutchen ein, die fih ſelbſt 
nehmen oder von unjern Mädchen heimlich zujtecken 
lajjen. Meiſt jehe ich mich genötigt, die Töpfe, in denen 
das Seit ausgebraten wird, zuzubinden. Don den Grie- 
ben verjchenke ich hernach gerne, bejonders den Kindern. 


Id) habe inzwiſchen die Wäſche ausgeluht und ein- 
geweiht und koche das Mittageſſen, während Elijabeth- 
chen um mic; herumfpielt. Es fehlt aucd außer jenen 
heimlichen Beluchern nicht an jolchen, die mit allerlei 
Anliegen zu mir kommen. 

Da tritt eine alte Srau in die Küche, ich kenne fie 
qut als eine der ärgiten Bettlerinnen. „Was willit du ?* 
frage ih. „Michts, ich bin nur jo gekommen,” ilt die 
Antwort, damit ſetzt jie fi) auf den Boden und fieht zu, 
was id) tue. Endlich meint jie: „Juffrouw, gib mir doc 
etwas zu eſſen.“ Ic jchöpfe ihr ein wenig von dem 
bald gar gekochten Kürbisbrei aus dem Leutetopf auf 
und jie geht dann auch. 

Da kommen zwei andere Beidenweiblein mit Holz- 
bündeln, jie wollen Nadeln dafür kaufen, aber es müflen 
ganz dicke und große jein zum Nähen ihrer Sellkleidung. 
— Jh trete ins Wohnzimmer, da ſteht ein junger 
Burſche und jagt: „Juffrouw, gib mir einen Lappen, 
lieh, meine Hofe ijt zerrijfen.” Er fürchtet, daß er von 
meinem Mann zu einer Dienjtleiltung herangezogen wird, 
um jich den Lappen zu verdienen, darum Rommt er jeßt, 
während mein Mann in der Schule ift. Nun, ich gebe 
ihm auch einen Blaudrucrejt, mit dem er beglückt davon: 
geht. Es kommt hier ja gar nicht darauf an, ob die 
Slicklappen zu dem Stoff pajjen oder nicht; die verjchie- 
deniten bunten Lappen auf braunen Holen ſehen herrlich 
aus. Kreuz und quer, jchief und Rrumm werden Lappen 
aufgejet, von Einjeßen der Slicken haben jie natürlid) 
keinen Begriff. Jetzt fällt mir's ſchon gar nicht mehr 
auf, während ich mich anfangs oft darüber aufhielt. 
Nad) einer Weile kommt ein junges Mädchen, fie bittet 
um Knöpfe für ein Kleid. In diefer Art geht's Tag für 
Tag, für alle möglichen Wünſche und Bedürfnifje ihrer: 
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ſeits jollen wir aufkommen. Wenn man oft nicht weiß 
mit der Arbeit durchzukommen, will’s manchmal ſchwer 
werden, geduldig und freundlich zu bleiben. Ja, kämen 
die Leute mit Fragen nach Gottes Wort, mit Bitten um 
Unterweilung, mit Derlangen von Jeju zu hören, wie 
gerne Tiefen wir alle Arbeit liegen, um uns ihnen zu 
widmen. Aber wie jelten haben wir die Sreude. Die 
Herero find viel zu jatt, von Hunger und Durft nad 
Gottes Wort willen fie gar wenig, um fo mehr nad) 
irdilcher Speile. 

Jetzt gerade iſt hier Hungerszeit, von Mai bis Ende 
Oktober, wo die Kornernte beainnt. Die Kinder haben 
oft nichts anderes zu ejjen als Seldzwiebelhen und Baum- 
harz, oder was jie jonjt im öden Held finden. So koche 
ich jeit Pfingjten immer einen Topf voll Kürbis ertra 
für die Schulkinder. Das Kochen jelbjt iſt aber weit 
geringere Arbeit, als das Austeilen der Kojt, denn allen 
50-60 Kindern kann ich doch nicht täglidy geben, es 
muß aljo immer eine Auswahl getroffen werden: eine 
bejtimmte Reihenfolge läßt ſich auch nicht feithalten, da 
lie der Hunger immer wieder treibt, ihr Heil bei mir zu 
verjuchen. „Juffrouw, gib mir ein wenig Koft, ih habe 
jo hunger.“ Man jieht’s ihren hohlwangigen Gelichtern 
auch an, daß fie jehr hungrig find, da iſt mir’s immer jo 
ſchwer, jie wegzuſchicken, und ich jehe nach, ob noch irgend- 
welche Rejte in der Speijekammer find, ob etwas von 
der Leutekojt übrig bleibt, oder ich verteile jo, daß doch 
auf jedes ein klein wenig kommt. Für einige Löffel voll 
jind fie ja ſchon dankbar. 

Alles, was ji an Näpfchen, Blechdeckeln uw. im 
Hauje fand, habe ic für diefe mittäglihen Mahlzeiten 
zuſammengeſucht, aber jo viele Löffel habe ich nicht, nur 
die Großen bekommen folche, die Kleinen ſuchen ſich ein 


Stückchen Holz oder nehmen einfady die Finger dazu. 
Heute bin ich wieder recht aufgehalten worden durch 
meine Bejuche. Da heißt’s jet doppelt fleifig ſein, da- 


Hungernde Kinder. 


mit das Eijen rechtzeitig fertig it. Die Mädchen find 
mir leider nicht die geringite Hülfe beim Kochen, nicht 
mal nach dem Seuer jehen fie, wenn ich nicht bejtändig 
erinnere. 
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Die Schule geht aus, ſchon höre ich die wilde Schar 
mit Rufen und Schreien, aber anſtändig und ruhig kom— 
men die Kinder doch in die Küche, wiſſend, daß ſie ſonſt 
gleich weggeſchickt werden. Nachdem ſie befriedigt ſind, 
ziehen ſie ab; jedes ſagt: „Ich danke, Juffrouw.“ Das 
haben jie erit ‚bei mir gelernt, es Rojtete keine Kleine 
Mühe, da jie es gar nicht gewohnt waren, ebenjo das 
Grüßen beim Kommen und Gehen, aber id} jagte einfach: 
„Wenn du nicht danken Rannit, bekommjt du aud) 
nichts!" und führte das jtreng durch, da lernten fie es 
aber, und wo fie mich jehen, grüßen jie mid) auch. 

Auch unjer Tiſch iſt inzwiſchen gededt, id) fülle die 
Kojt auf, und nun könnten auch wir unjere Mahlgeit 
halten, aber todmüde von der anjtrengenden Morgen— 
arbeit in der Hite ſchmeckt es uns jelten, manchmal 
bringen wir Raum die Suppe berunter; unberührt trage 
ich die übrigen Speijen wieder hinaus. Könnten wir 
nun wenigitens eine Ruhejtunde halten! Doch es gibt 
immer jo viel Störung, daß wir nicht darauf rechnen 
können. Die Mädchen jollten das Geſchirr waſchen, aber 
wenn wir nicht dabeibleiben, denken ſie nicht daran, etwas 
zu tun, laufen fort, mit anderen Mädchen zu jchwaten. 

Um 5 Uhr kommt die Waſchfrau, um die Wäſche 
einzujeifen, damit diejelbe über Naht in der Lauge 
„Ihlafen” kann, wie die Leute jagen. Auch die Mäd— 
chen waſchen heute ihre Kleider, verjtehen es an je einem 
Kleid, einem Hemd und zwei Schürgen bis 6 Uhr zu 
waſchen, wobei die. Zungen der drei Wäſcherinnen jich 
fleifiger regen, als die Hände. Ich mähe, flicke und 
itopfe derweilen fo viel es geben will, bei der Beauf- 
jihtigung und Unterhaltung des lebhaften Töchterleins, 
das ſchon voll dummer Streiche ift. Wenn es kühler wird, 
wenigitens etwas Schatten hinter dem Haufe iſt, ſetze ich 


mid) hinaus mit dem Kind und freue mich, die bis vor 
kurzem jo überaus kahle, öde Gegend im eriten $rühlings- 
ſchmucke zu jehen; alle die Dorniträucher, welche die 
Fläche bedecken, haben ein zartgrünes Gewand angelegt, 
o wie tut das den Augen jo wohl. Dazu blühen die 
Rejeda und Oleander in den Kalten am Haufe und ver: 
breiten herrlihen Duft. Bier in der Wüjte lernt man 
fih auch am Kleiniten freuen. Die Sonne neigt ji, und 
der Himmel färbt ſich wunderbar ſchön, wie ih es in 
Deutſchland kaum je gejehen habe. Hat die Erde hier 
nicht viel Schönes, um jo herrlicher ift die Sarbenpradjt 
dort oben und hernad die Klarheit der Sterne. Es fällt 
mir jchwer, nun wieder ins Haus und in die Küche zu 
müffen, doch wer foll für das Abendeſſen jorgen, wenn 
ich nicht danach jehe. Wollte ich auch jelbit darauf ver- 
zichten, jo jind die Leute doch nicht gleicher Meinung. 
Mehl- oder Maisbrei wird gekodt für die Mädchen, 
den Hirten und wer gerade bei uns arbeitet, jehr oft iſt 
au ein Bote zu beköftigen, der von einer anderen 
Station Botihaft bringt. Nie darf ich knapp kodyen. 
Die Milch will wieder bejorgt werden, dann kommt die 
Kleine ins Bett, und wir ejjen unjer einfaches Butter- 
brot zur Tajje Tee. Zuweilen ſitzen wir dabei etwas 
länger, da es die einzige Gelegenheit zu gemütlicher 
Swielprache iſt, doch erinnere id; bald an die Mädchen 
in der Küche, die inzwiſchen einfchlafen, und fo werden 
fie zur Andacht herangerufen, die abends in herero ge: 
halten wird. Das Daterunjer zum Schluß jpredhen wir 
alle zufammen. 

Es iſt acht oder halb neun Uhr geworden, nun be- 
ginnen meine Mußeſtunden, die ich zum Leſen, Lernen 
und Schreiben benuße, wenn die Kraft nur halbwegs 
noch reichen will. In der Unruhe der Tagesarbeit 
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komme ich nicht dazu, und doch ift es einem jo nötig, 
weil man ja ohne jegliche Anregung von außen bleibt. 

Es ijt mir gar nicht leicht geworden, mich an dieje 
Art des Lebens zu gewöhnen, das jo unendlich ver: 
Ihieden von meinem früheren it. Die Sehnjudht nad 
mehr geijtiger Tätigkeit ijt noch immer ſehr groß. Ich 
denke dann aber eines Wortes meines jeligen Daters: 
„Um glücklich zu fein, kommt es nicht darauf an, wo 
wir jind, jondern wie wir find, nicht darauf, was wir 
tun, jondern, wie wir's tun.“ Tun wir jede Arbeit, jei 
es auch die geringite, jtets im Blick auf den Herrn, der 
lie uns gegeben hat, der uns an unjern Pla geitellt 
hat, jo kann jie nie zu gering fein. Treue fordert der 
herr, nicht große Dinge; was können wir Beſſeres wün- 
Ihen, als daß der Herr einjt zu uns fagen kann: „Ei 
du frommer und getreuer Knecht, du bit über wenigem 
getreu gewejen, ich will dich über viel feßen. Gehe ein 
zu deines Herrn Freude!“ — 


Su Bejud, bei lieben Miſſionsgeſchwiſtern. 
1893. 


res Jahre bin ich nun ſchon in Bereroland und 

hatte noch nie Gelegenheit, über die allernädhite 
Umgebung unjers Dorfes zu kommen. Wenn man kleine 
Kinder hat, die man natürlich nicht bei den Eingeborenen 
daheim lajjen kann, ift das Reijen im Ochlenwagen eben 
Rein Dergnügen. Nun jollte aber die Jahreskonferenz 
der Herero-Miljionare auf unjerer Nadhbarjtation Oka- 
handja jtattfinden, und mein Mann meinte, dahin könne 
ich dody wohl mit den Kindern reifen ohne allzugroße 
Nöte. Ic jehmte mic) jelbjt zu jehr, einmal herauszu- 
kommen und mich geiltig zu erfriihen im Derkehr mit 
andern Miljionsleuten, als daß ich nicht einveritanden 
gewejen wäre, 

Freilich war die Mühe der Dorbereitungen und dann 
der Fahrt ſelbſt doch noch jo groß, daß ich ſchließlich 
lieber daheim geblieben wäre. Aber nun waren wir 
unterwegs; ein Umkehren gab's nicht, aljo mutig vor: 
mwärts. 

Su Pferd ijt Okahandja in 3—4 Stunden zu er- 
reihen; mit dem Ochſenwagen braucht man einen ganzen 
Tag von unferer Station aus, Außer unjern drei Wagen: 
leuten und einem ſchwarzen Evangelijten nahmen wir 
auch unſere beiden kleinen Dienftmädchen mit. Eine 
Kuh mit ihrem Kalb durfte nicht fehlen, denn wo hätte 
ich ſonſt Milch für unjere Kinder hernehmen jollen ? Auc 
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einige Hammel als Schlachtvieh für unjere Leute mußten 
mit — es war ein großartiger Auszug im Dergleich zu 
dem nahen Siel und dem kurzen Hortjein, und doc) ging 
es nicht anders. Die Mijjionare ind wohl die Gäjte 
ihrer lieben Wirte, aber für ihre Dienjtleute müſſen fie 
jelbjt jorgen. 

In Okahandja it außer dem alten Miſſionshaus 
noch das neue Lehrerjeminar, das Augultinum. So fehlte 
es nicht, wie jonit wohl auf anderen Stationen, an Raum 
zum Beherbergen. Sehr jchade war's, daß die beiden 
Häujer ziemlich weit auseinander liegen, und der Weg 
ijt obendrein jehr mühjam durch den tiefen Sand. Da- 
durch konnten die Srauen nicht viel zujammen jein, 
wie ich doch jo jehr gehofft hatte. Wir wohnten im 
Augujtinum bei Geſchwiſter D. mit mehreren einzelnen 
Herren und der Samilie B. 

Nur ein einziges Mal war ich in den zehn Tagen 
unjers dortigen Aufenthalts im alten Miljionshaus bei 
Gejchwilter D. und ihren Gäſten. Um jo mehr hielten 
Schweiter B. und ich zulammen. Wenn wir nicht unjerer 
lieben Wirtin etwas helfen konnten, jaßen wir gerne an 
einem jchattigen Pläßchen beim Haufe mit der Hand- 
arbeit, während unfere Kinder um uns herum fpielten. 
Fett im Augujt, wo es hier Frühling wird, konnte man 
auch bei Tage draußen fiten, was in den heißen Mo- 
naten gar nicht zu fun it. Da weilt man nidyt länger 
als irgend nötig ijt im Sreien. Wie oft fand idy 40° 
Reaumur jhon um 10 Uhr vormittags in der Sonne. 
Auch jetzt juht man den Schatten auf, aber es ijt doch 
erquicklic, draußen ſitzen zu können. 

Unjere Herren hatten den ganzen Tag ihre Situngen 
und ernjten Beratungen im Schulgimmer des Auguftinums. 
Wir jahen fie fajt nur bei den Mahlzeiten. 
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Unjere liebe Wirtin war natürlich den ganzen Tag 
durch häusliche Arbeit jo in Anſpruch genommen, daß ſie 
ih ihren Gäjten wenig widmen konnte. Einmal wurde 
es jogar Mitternacht, ehe fie das Brot aus dem Bad: 
ofen holte, das jie auch allein für alle ihre Gäjte ge- 
Rnetet hatte, Leute waren genug in der Küche, aber 
Rein einziger ſelbſtändig denkender oder handelnder 
Menſch. Daß die Herero im beiten Hall die ihnen auf- 
getragene Arbeit ausführen, ijt das höchſte, was man 
erwarten kann, aber durchaus nicht, daß fie überlegen: 
dies und das iſt noch zu tun, die Juffrouw hat jeßt jo 
viel Arbeit; wir wollen doch recht fleifig jein und tüchtig 
helfen. So weit gingen die Gedanken der jchwarzen 
Mägdlein nicht; jobald die Mijfionarin die Küche ver- 
ließ, jprangen aud lie hinaus. Es gab draußen jekt 
jo viel Interejfantes zu hören und zu ſchwatzen bei all 
den jchwarzen und weißen Gäjten. Auf dem großen 
Plat hinter dem Haufe jtanden alle Wagen der Gälte, 
und die Wagenleute, Dienjtboten und was jich fonit noch 
alles dazu gelellte, hockten da in maleriihen Gruppen; 
wie follten die Hausmädchen nicht audy lieber dort als 
in der Küche jein ? 

Wie mußte man die liebe Hausmutter bewundern! 
Immer freundlich, immer ruhig rief fie die Mädchen 
wieder herein. Nie jchalt fie, nie wurde fie ungeduldig, 
unverdrojjen arbeitete jie jelbjt immerzu und gewährte 
nach Möglichkeit den Mädchen Sreiheit und Dergnügen. 

Und dann dies Aus: und Eingehen der Leute von 
nah und fern, teils zum Grüßen, aber noch vielmehr mit 
allerlei Anliegen, ganz bejonders um Kolt. Da waren 
arme, verkommene Menjchen, die Tag für Tag im Haus- 
gang lagerten und nicht wichen, bis jie etwas Speije 
erhielten. Da kamen die Leute von dem benachbarten 


Silial Ozona; alle pallierten das Auguftinum und er- 
warteten außer Kojt auch noch Unterhaltung und Ein- 
gehen auf allerlei Kleider: und andere Wünjche. Es 
kamen die Evangeliiten und Lehrer; die Seminarilten, 
ihre Pflegejöhne, hatten täglich bei der Hausmutter Der- 
Ihiedenes zu bitten. Die großen Herren jtellten ſich auch 
ein: der Onkel des Königs, Kavizeri, ein alter, jchlauer 
Heide, genehmigte gütigit fajt täglidy einen Becher Kaffee 
mit Butterbrot. König Samuel jelbjt verfehlte nicht, 
jeinen Beſuch abzuftatten, wobei ihm vielleicht der an- 
gebotene Kaffee das Wichtigſte war. Sonntags ließ er 
auch um „etwas Sonntagskojt” bitten, welche die gute 
Mijjionarin vom eigenen Tiſch jchickte. 

Bei diejen fortwährenden Störungen allen und allem 
gerecht zu werden, ſtets klar und befonnen zu bleiben, 
das war wirklidy keine Kleinigkeit. Aber viel größer 
war es nod, daß ſie auch den unverjchämteiten Leuten 
gegenüber immer liebreich, freundlich blieb und wohl nie 
eine Bitte verweigerte, mochte jie noch jo ungelegen 
kommen. Sie hätte Grund genug gehabt, zu jagen: 
„Jet habe ich wirklich keine Seit für euch.“ Statt 
dejjen widmeten jie ſich den Schwarzen mehr als ihren 
weißen Gälten, zu denen fie ihr Herz doch 309g. „Gott 
hat uns nun mal unter dieje Leute gejtellt, jo müſſen 
wir auch jtets für fie bereit fein,” war ihre Antwort auf 
etwaige Einwendungen unjererjeits. Schweiter D. ift die 
Mutter“ der Herero mehr, als wohl irgend eine andere 
Miſſionarsfrau im Lande. 

Die Tage eilten jchnell dahin, es war jchönes Wetter, 
die Kinder konnten viel draußen jein, da begann es 
plöglih für diefe Jahreszeit (Auguft) ganz unerwartet 
Sreitag Nacht zu regnen und regnete weiter bis Sonntag 
morgen und das nicht nur draußen, nein, im Haule jelbit 
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auch. Die weißen Ameijen hatten ihr Weſen in dem 
Dad; der nicht mit Kalk bedeckten Wohnräume fo gründ- 
lid gehabt, daß ihre Bewohner die Flucht ergreifen 
mußten. 

Schon Samstag früh berichteten Geſchwiſter B. von 
ihrem nächtlichen Hin- und Herrücken der Betten. Vor— 
mittags fingen auch wir an, alles, was an Schüſſeln und 
Gefäßen bei uns aufzutreiben war, auf Betten und 
Tiihe zu jtellen. Mittags wußte ich nicht, meine Kleinen 
zum Schlaf niederzulegen. Ich verfuchte es, unfer Töchter- 
hen in ihr Gitterbett zu legen und breitete einen Teppich 
darüber, aber bald fielen auch dicke Tropfen auf ihr 
Geſicht, jo daß fie mit entjeßtem „Mama, Mama!” 
wieder auffuhr und id jie ins trocene Efzimmer 
bringen mußte, wo aber auch B.’s Kinder Unterkunft 
ſuchten. 

Das war ein ungemütlicher Tag! In der Heimat 
empfindet man an jolchen Regentagen oft ganz bejonders 
die Gemütlichkeit im Zimmer, aber davon ijt hier nie 
die Rede. Belonders die Kinder, die nichts verjtehen 
von ftillem Spielen im Haufe, die bejtändig hinaus- 
itreben, machen dann rechte Not. Ehe wir’s uns ver- 
jahen, waren die kleinen B.’s draußen, unſer Töchter- 
hen ihnen nad, und da jprangen jie munter in den 
Wajierlachen herum. 

„Kinder, ih habe ja nichts mehr für euch anzu- 
ziehen,“ jammerte Schweiter B. Ja, das war auch für 
mich eine große Not; nirgends war eine Möglichkeit, die 
najje Kinderwäſche zu trocknen. 

Am jelben Abend war die Dorbereitungsfeier für 
das heilige Abendmahl. Es war kein geringes Unter- 
nehmen, den weiten Meg vom Augujtinum zur Kirche, 
die jenjeits des Sluffes liegt, zu mahen. Den einzigen 
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Schirm, der im hauſe zu finden war, benutzte Schweſter 
D. Die Herren hüllten ſich in Schlafröcke und ſonſtige 
interejlante Kojtüme, um nit durdnäßt zu werden. 
Schweiter B. und ich blieben unferer Kinder wegen 
zurück. 

Da das Tropfen in den Simmern gegen Abend 
etwas nachgelaſſen hatte, verjuchten wir es, uns in unjern 
Betten zur Ruhe zu legen, aber gegen 3 Uhr ging es 
tropf, tropf bei uns. Kaum hatten wir die Kinder ins 
anitogende Eßzimmer geflüchtet, da wurde es auch jchon 
jo Ichlimm, daß wir tüchtig naß wurden beim weiteren 
Ausräumen der Betten und Kleider. Dieje lebteren 
waren teilweije im Nu jchon an der Wand durdnäßt 
worden; wir konnten nicht genug eilen, alles hinaus zu 
ihaffen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Dod 
hatten wir es noch bejjer als B.'s, die in das Schul: 
zimmer geflüchtet waren, aber dabei in dem Regen mit 
Kindern, Betten und allen Sachen über den Hof mußten. 

Und in der Küche jah es aus! Große Waſſerpfützen 
itanden da; Bretter waren gelegt, um nur gehen zu 
können. Auf den Herd regnete es durchs Dad) der- 
maßen, daß die arme Hausfrau kaum wußte, Kaffee 
und Milch zu kochen, und einen Regenihirm nötig 
gehabt hätte, jo naß wurde jie bei ihrem Wirtichaften 
bier und in den andern Wirtichaftsräumen. Dergeblic 
bemühte jie ſich, wenigjtens ihre Mehl-, Reis-, Kaffee: 
und Suckerjäcke vor der Näſſe zu ſchützen. 

Und das war Sonntag und jogar Abendmahls- 
jonntag! Gottlob hörte es nun allmählich auf zu regnen, 
jo dak die übrigen Hausbewohner alle zur Kirche Ronnten. 
Sür mid) war aber kein Gedanke mitzugehen, wegen 
meiner Kindlein, die ſich jehr erkältet hatten durch dieje 
najjen Tage und gejtörten Mächte. 


Wie Sonntags vorher, jo follten auch heute alle Ge- 
ſchwiſter bei Miſſionar D.’s ejjen, die dicht an der Kirche 
wohnen, und den Nachmittag dort bleiben. Es hielt 
jehr jchwer, die gute Hausmutter zu überzeugen, daß ich 
mir heute ein Kleines Mittagsmahl allein kochen Rönne, 
und jie meinetwegen durchaus nicht nah der Kirche 
wieder kommen dürfe. 

So blieb ih ganz allein mit unfern Kindern 
zurück, denn die Eingeborenen waren audh alle zur 
Kirche. Ich hatte lange zu tun, bis ich mir wegen des 
najjen Holzes nur einige Rejte zu Mittag aufgewärmt 
hatte. Wie froh war ich für die liebe Hausfrau, daß 
lie heute nicht für jo viele Menſchen 3u kochen hatte, 
lie würde auch ſchwerlich ein größeres Ejien zuitande 
gebradjt haben. Nur für ihre Dienjtleute ſtand ein 
großer Topf mit Reis auf, der im Derlauf von fünf 
Stunden wirklih gar wurde. 

Natürlih war es mir recht traurig, da id nun 
weder an der Abendmahlsfeier teilnehmen, noch nad) 
mittags dem deutjchen Gottesdienit beiwohnen konnte. 
Die Kleinen waren verdriefjlich, ans Zimmer gebannt zu 
lein; jo war's ein trübjeliger Tag. Die Nacht mußten 
wir nohmal auf dem Fußboden des Ehzimmers Ram- 
pieren; im Schlafzimmer war es zu feucht. 

Ulontag morgen jchien die helle, afrikaniihe Sonne 
wieder; mit Sreuden wurde fie begrüßt. Seniter und 
Türen wurden weit geöffnet, damit es in den Zimmern 
trocknen konnte. Die naſſe Wäjche, die feuchten Kleider 
wurden draußen aufgehängt, 

Aber wie jah es in unjerm Wagen aus! Wir hatten 
ein neues Zelttuh darauf, das noch nicht geölt war. 
Wohl aus dem Grunde war der Regen jo hinein- 
gedrungen, daß unjer übriges Betizeug, 3. B. drei auf- 


einanderliegende Matragenitücke durch und durch naß 
waren. In der heißen Sonne trocknete alles bis zum 
Abend. Wir dankten Gott, dab wir bei dem Regen 
nicht gerade unterwegs waren; wir hätten uns den Tod 
holen können. 

Dienstags reiten wir wie die meijten Mlilfionare 
wieder ab. Soviel Sreude und Erfriihung, wie id) vor- 
her gehofft, hatte ich von diejer Reije nicht gehabt, aber 
dody war ich jehr froh, mit in Okahandja gewelen zu 
fein. Schweiter D.’s aufopfernde Liebe und Güte gegen 
die Eingeborenen hatten mir einen tiefen Eindruck hinter- 
laſſen. So wie fie möchte ich lernen, die Herero zu lieben 
und jo geduldig wie jie zu werden. 

Und als es nun wieder unferer Station Otjojazu 
zuging, konnte ich fröhlid) zu meinem Mann Jagen: 
„Ic freue mich, nach Hauje zu kommen.“ Sonjt war 
mir das „Su Haufe” noch Deutichland gewejen. Fett 


aber wird mir Hereroland immer mehr zur Heimat. — 


Eine chriſtliche Hochzeit im Hereroland, 
1896. 


1ye einigen Jahren hatten wir einen jungen Lehrer, 
ich will ihn Sebulon nennen. Er kam friih vom 
Okahandjaer Seminar und jollte hier die erite Probe 
feiner Lehr- und Erziehungskunjt abgeben. Er beitand 
diejelbe nicht jehr rühmlich, jondern zeigte feinen Eifer 
in der Schule ganz bejonders beim Schlagen der Kinder. 
Gewiß werden diejelben das verdient haben, aber weder 
lie nod ihre Eltern wollten das einjehen. Täglich hatte 
man das Geheul der Geſchlagenen mit anzuhören, und 
immer wieder hatte mein Mann zu vermitteln zwilchen 
dem Lehrer und den Eltern, welche durchaus nicht zu— 
geben wollten, daß ihre Lieblinge gejtraft wurden. 

Als nad) Jahresfrift ein anderer Lehrer zu haben 
war, wurde Sebulon darum auf eine andere Mifjions- 
ltation verjeßt, wo er die Kinder der Bergdamra zu 
unterrichten hat. Dieje jind ein von den Herero unter- 
jochter Dolksitamm, ihre Knechte und Sklaven, ganz 
rechtlos früher und tief veradhtet. Die Miſſion findet 
bei diefem armen Dolke weit befleren Eingang als bei 
ihren ſtolzen Bereroherren. 

Es ſcheint, daß die Bergdamrakinder, gewöhnt an 
harte Behandlung, ſich auch aus ihres neuen Lehrers 
Schlägen nicht jo viel machten wie die Hererokinder. 
Jedenfalls hörte man dort keine Klage über ihn. 


Es wird ſtets gewünſcht, daß die jungen Lehrer ſich 
bald verheiraten, und Sebulon war auch ermahnt wor: 
den, jich raſch nach einer Frau umzuſehen. Schon wäh- 
rend jeines hieſigen Aufenthalts hatte er ſich redlich be- 
müht, dem Wunſch feiner Dorgejegten nachzukommen. 
Schien ſich hier oder dort für ihn eine Ausſicht aufzutun, 
jo mußte er natürlidy Urlaub zu feiner Brautfahrt haben. 
Merkwürdigerweile konnte er nie die Serienzeit dazu 
benußen, hatte aber der Schulunterricht begonnen, jo 
mußte er für einige Wochen fort. Mein Mann über- 
nahm indejjen feine Stelle in der Schule, und es herrſchte 
jolange wenigjtens Srieden darinnen. 

Sebulon hatte aber entjchieden Pech mit jeinen Be- 
werbungen, immer, wenn er irgendwo jeiner Sache ganz 
jicher zu jein glaubte, zerſchlug ſich diefelbe wieder. Woran 
es eigentlich lag, verjtanden wir nicht. Es war jonit 
kein übler Menſch, jtattlid von Geitalt, hatte als Lehrer 
auch Anjehen, wenn er aud nicht von reicher Herkunft 
war. Ein volles Jahr war er nun fchon in feiner neuen 
Stellung, aber eine $rau hatte er noch immer nicht ge- 
funden ; wir bedauerten ihn redit. 

Unjere Überrajhung war num recht groß, als wir 
plößlich hörten, Sebulon werde Karoline, ein Mädchen 
unferer Gemeinde, heiraten. „Dies Kind joll jchon ver- 
heiratet werden ?” jagten wir. Karoline war ja nod 
ein Schulmädchen, eine von denen, mit welchen Sebulon 
ſich früher herumgejchlagen hatte. Es kam uns jehr 
wunderlich vor. Als ich fie kürzlich gejehen, lief ſie noch 
im Rurzen Kleid und mit unbedechtem Kopf herum. Doch 
nun zeigte ſich mir freilih ein völlig geänderies Bild. 
Im langen Kleid, den ſchwarzen Wollkopf mit dem feit 
umgejchlungenen Kopftuch, bedeckt, jah ſie plößlidy ganz 
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erwacjen aus, bejonders, da jie ziemlich lang it. Das 
Kopftuch ijt das Zeichen der Erwachlenen. 

Wenn ein Mann ſich um ein Mädchen bewirbt, jo 
pflegt er ihr aud) ein Kopftuch zu jenden. Nimmt fie 
es an, jo willigt fie in jeine Bewerbung, will jie nichts 
von ihm willen, jo jchickt fie es ihm zurück. Dielleicht 
war Sebulons Kopftuch nun das erſte, was Karoline 
überhaupt trug. 

Nah dem Taufregijter fanden wir, daß Karoline 
doch jchon 16 Jahr alt jei, das iſt für hieſige Begriffe 
nicht zu früh zum Heiraten. Die Kinder verlaſſen im 
allgemeinen die Schule erjt mit der Konfirmation: Karo- 
line gehörte nicht zu den Sleifigen und war deshalb 
auch bisher zurückgeftellt, doch ſollten gerade in dieſer 
Zeit eine Anzahl Mädchen (auch zwei junge Frauen) kon- 
firmiert werden. In die Schule kam Karoline natürlich 
jetzt nicht mehr, nur zum Konfirmationsunterricht. 

In dieſer Seit kam als Einlage ein offenes Brief: 
hen des Bräutigams an jeine Schwiegermutter in meines 
Mannes Hände. Als Probe hiefigen Briefjtils gebe ic 
es in der Überjegung: „An Stanziska, die Mutter 
meiner Geliebten. Ich jchicke Dir hier zwei Rölldhen 
Garn und grüße Euch und Bin Euer Miſter Sebulon. 
Amen. An die geehrte Stau Sranziska.“ (Die Schul- 
lehrer werden hier Mijter genannt.) 

Wieviel von Liebe die Rede iſt bei den Derlobungen 
unjerer Schwarzen, kann ich leider nicht berichten ; wir 
merken nichts davon. Im ganzen jcheint es für unjere 
Begriffe jehr nüchtern herzugehn und auch bei den Chri- 
ten mehr davon die Rede zu fein, ob die beiderjeitigen 
Samilien nah Abkunft und Beſitztum zufammen pallen, 
als von etwaiger Neigung der jungen Leute. Ob die 
herero einer innigen Herzensneigung überhaupt fähig 


find, iſt wohl jehr fraglid, ein Gernhaben jcheint mir 
das höchſte, wovon man hier jpredyen kann. Jedenfalls 
ift es etwas Großes, daß in den chriftlihen Gemeinden 
nicht mehr von gezwungenen Derbindungen die Rede ilt, 
wie bei den Heiden. 

Wir haben in unjern Hererogemeinden die jchöne 
Sitte, daß eine Derlobung erjt vollgültig wird, wenn jie 
vom Millionar im Beijein der Brauteltern und den 
Ältejten der Gemeinde feierlidy beitätigt ill. Vorher hat 
fie noch nicht viel auf fich, und wir hatten daher auch 
von Sebulons und Karolinens Derlobung keine Notiz 
genommen. Erit etwa zwei Monate jpäter wurde uns 
diefe gemeldet, mit der Bitte um ſehr bejchleunigte 
Hochzeit. 

Sebulon hatte jchon gleidy den Ochſenwagen mit- 
gebracht, in dem er jeine junge Frau heimführen wollte. 
Derjelbe war natürlid) geliehen, und die Ochſen aud); 
lange konnte er diejelben doch nicht behalten. Überdies 
hatte ihm ſein Stationsmijlionar ans Herz gelegt, nicht 
wieder wochenlang den Schuldienjt zu verjäumen. „Ja, 
ich kann dir dody nicht helfen,” jagte mein Mann. „Wenn 
ich euch’ an zwei, jtatt an drei Sonntagen aufbiete, jo ilt 
es das äußerſte, was ih für dich tun Rann. Kommt 
heute nachmittag zur Derlobung zu mir und morgen 
Rehrjt du zurück und hältjit Schule für die beiden folgen: 
den Wochen, Deine Braut kann doch nicht unmittelbar 
vor der Konfirmation heiraten und fortziehen.” Er lief 
ji jagen. Das Brautpaar, Karolinens Eltern, Sebulons 
Dater, der mit ihm gekommen war, und unjere beiden 
Ältejten verfammelten fich im Studierzimmer meines 
Mannes, von dem dann die öffentliche Derlobung ge» 
ſchloſſen wurde. Die Braut kommt bei diejer Gelegen- 
heit immer mit dicht verhüllten Kopf und Gejicht, wird 


von einer Freundin geführt, ja gezerrt, denn es muß 
den Anjchein haben, als jträube fie fich ſehr. — Nun ift 
lie erjt erklärte Braut und geht von jet ab bis zur 
Hochzeit mit einem großen Tuch um den Kopf, was ich 
mir bei der hitze unerträglich denke, aber es gehört 
zur Sitte, 

Am zweitfolgenden Sonntag fand die Konfirmation 
Itatt, und das Brautpaar wurde zum zweiten und leßten: 
mal aufgeboten. Sonjt pflegt die Braut bei den Auf: 
geboten nicht zur Kirche zu kommen; diesmal ließ es 
ſich nicht vermeiden. 

Dienstag rückte der Bräutigam fröhlich wieder ein, 
den Braufſchatz mitbringend, bejtehend in einer jungen 
Kub, zwei Ochſen und zwei Schafen. Hat der Bräutigam 
nicht jelbit jo viel Dieh, jo muß er es jich erjt zufammen- 
betteln bei Dermwandten und Sreunden, wodurd oft 
monatelange Bettelreijen nötig werden. Wie und wo 
Sebulon das Dieh aufgetrieben hatte, erfuhren wir nicht. 
Er hoffte, min bald am 3iel feiner Wünjche zu jein, 
aber, o weh! armer Sebulon! Dem gejtrengen Schwieger: 
vater dünken die beiden Schafe nicht groß genug. Alles 
Bitten und Slehen, doch mit diejen vorlieb zu nehmen, 
nüßte nichts, und jtatt Hochzeit zu machen, mußte der 
arme Menſch abermals zurük. Ob er beifere Tiere 
aufzutreiben juchte, oder die erſten zur nötigen Größe 
wollte heranwadjjen lajjen, wußten wir nicht. Alles 
ſchwieg jtill von der Hochzeit. Wie mochte es in Karo: 
linens Herzen ausjehen? Nach ihrem Ausjehen war jie 
trübjelig gejtimmt. Durch den Aufſchub konnte fie nun 
aber mit ihren Mitkonfirmanden am folgenden Sonntag 
an der Feier des heiligen Abendmahls teilnehmen. Ich 
mußte denken, ob jie wohl mit ganzem Herzen dabei 
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ſei oder ob nicht ihre Gedanken mehr bei der bevor— 
ſtehenden Derheiratung verweilten. 

Swei Tage jpäter kehrte der Bräutigam wieder 
zurük, aber der neue Hammel fand noch weniger den 
Beifall des Schwiegervaters, lieber wollte er fi dann 
mit dem eritgebrachten begnügen. 

Am folgenden Mittag kommt der Ältejte Eliejer zu 
meinem Mann und jagt, die Trauung könne wohl nach— 
mittags jtattfinden. Sebulon jei freilich nochmal fort: 
geritten, um irgendwo Kaffee zu betteln, aber er würde 
bald zurück jein. Der Hodhzeitsochje ſei jchon morgens 
geſchoſſen und das Omukandi (Feſteſſen) habe jeinen 
Anfang genommen. Nein Mann antwortet, er fei bereit, 
man möge ihn nur benadrichtigen, wenn alles jo weit 
jei. €s war Abend geworden, wir glaubten längjt nicht 
mehr, da noch Trauung fein jollte; die Dämmerung 
brach herein, endlich, um halb fieben Uhr hieß es, das 
Brautpaar jei bereit, mein Mann möge doch in die Kirche 
kommen. Als wir nad zehn Minuten langem Läuten 
hinkamen, war nod Rein Menſch darin, wir ſaßen 
weitere zehn Minuten erwartungsvoll in der immer 
dunkler werdenden Kirche; nach und nach kamen Leute, 
endlich auch das Brautpaar, die Eltern und die näheren 
Derwandten und Sreunde. Ein junger Mann führte die 
Braut, ein junges Mädchen den Bräutigam. Diefe Sitte 
haben jie den Weißen abgejehen, bei den Hereroheiden 
it es ganz undenkbar, daß ein Paar Arm in Arm geht. 
Nun aber ijt es zu drollig, wie es ihnen gar nicht darauf 
ankommt, ob der Mann führt oder geführt wird, über: 
haupt jieht es immer ſehr fteif und ungelenk aus. 

Dor den Altar war eine Bank für das Brautpaar 
gejekt, der Brautführer, ungewiß, wie er ji) weiter zu 
verhalten habe, lief fich neben der Braut nieder. Ic) 
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flüjterte meinem Mann zu, er möge nur nicht in der 
Dunkelheit die verkehrten Leute zujammengeben, wie ihm 
das im erjten Jahr jeiner afrikaniichen Tätigkeit einmal 
pajliert war; die Leute find gar zu itoffelig. Doc da 
kam jchon der Bräutigam, der fein ſchwarzes $räulein 
entlajjen hatte, und bedeutete dem Brautführer, er könne 
gehen, worauf derfelbe ſich zurüdzog. Sebulon jegte ſich 
nun ein gut Stück von jeiner Braut entfernt auf die 
Bank. Beide waren nett und pajjend in jchwarzer 
Kleidung. | Karoline hielt nad) Landesjitte ein weißes 
Tuh von Anfang bis zu Ende vors Geſicht gedrückt, 
jelbjt beim Reichen der Hände kam es nicht fort. Einige 
Derje wurden gejungen; zu einer längeren Anſprache 
reichte die Seit nicht, nur wenige Worte knüpfte mein 
Mann an den Trautert, um dann glei das Trau— 
formular vorzulejen. Mit großer Mühe entzifferte er es 
beim trüben Schein einer Kerze, welche unjer Lehrer 
dazu halten mußte, bei der Einjegnung machte das einen 
ganz komiſchen Eindruck. Etwas ganz Bejonderes war 
es, daß Karoline ihr „Ja“ deutlich jagte, wenn auch in 
jehr Rläglihem Ton: „I, me vanga“ (Ja, ich will). 
Sonſt jind durchweg die Bräute nicht dazu zu bringen, 
daß fie ein hörbares „Ja“ geben. Zuweilen bat ſchon 
mein Mann gedroht, er ginge fort und ließe fie un: 
getraut, wenn jie nicht laut „Ja“ jage, worauf dann in 
voller Angjt ein jolches wenigitens jo laut gejagt wurde, 
daß mein Mann es eben verjtehen Ronnte, andere Leute 
aber nicht. 

Eine drollige kleine Epilode von einer anderen Seier 
möchte ich hier einfügen. Ein Chrijt war mit einer nod) 
ungetauften Frau verheiratet, die aber den Taufunter- 
richt bejuchte und letzte Oſtern in die chriſtliche Gemeinde 
durch die Taufe aufgenommen wurde. Nun follte die 
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Ehe auch kirchlidy eingejegnet werden. Als mein Mann 
nun die Srage an den Gatten ridytete: „Willſt du dieje 
deine chrijtliche Srau lieben und ehren 2ıc.?" antwortete 
derjelbe jtatt: „Ja, ich will”: „Mba vanga rukurm“ 
(Das habe ich jchon lange gewollt). 

Seierlid war unjers Sebulon Hochzeit nicht gerade, 
aber dafür fehr eigenartig. Man konnte niemanden 
erkennen, kaum jehen, außer den vier Gejtalten am 
Altar, den Miljionar, Lehrer und das Brautpaar, die 
von dem Kerzenlicht beichienen wurden. Unjern Kleinen 
wurde es ganz bänglich zumute; jie waren froh, als ich 
mit ihnen nach Haufe ging. Wie lange die Hodhzeits- 
gejellihaft nun am Abend beim Ocjenbraten noch ge- 
feiert hat, Rann ich nicht berichten, wie jid) uns über- 
haupt der nähere Einblik in joldye Seitlichkeiten, auch 
in die von Chrijten gefeierten, entzieht. Eingeladen wird 
der Milfionar hier nie. Sreili möchte es den meilten 
Weißen aud große Selbjtüberwindung Rojten, mit den 
herero zu ejjen, denn ihre Speijeherridtung, jonderlic 
die des Sleilches, ijt durchaus nicht appetitlich, für emp- 
findliche Naturen gar ekelerregend. 

Für die Eingeborenen ilt's ein Hochgenuß, wenn jie 
einmal tüchtig Fleiſch eſſen Können ; die Leute von der 
ganzen Werft und noch weiter ber von den Nachbar— 
orten jtellen jich bei jolchen Gelegenheiten ein; jeder be- 
kommt ein Stück ab. Das ijt ein bejtändiges Kommen 
und Gehen der Leute. Der erite Ochſe war jchon am 
Hodzeitstag verzehrt, andern Morgens wurde der zweite 
geſchlachtet, und jo wurde den ganzen Tag weiter- 
geihmauft. 

Oft bringen jie auch dem Miljionar ein Stück 
Sleilch, wofür jie als Gegengabe etwas Salz, Kaffee und 
Sucer bekommen. Diesmal ſchien aber für uns nichts 
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übrig zu jein. Sebulon, der keinen Kaffee erbettelt hatte, 
brachte uns nun den vom Schwiegervater verihmähten 
Hammel, um dafür Kaffee, Sucer und Reis zu kaufen. 
Es war wirklid ein elendes Tier, aber man mußte doc 
helfen. Mir jind ja jehr froh, daf die Männer unjerer 
Gemeinde bisher zufrieden jind, Kaffee zu trinken itatt 
der beraujhenden Getränke, mit denen gewiſſenloſe Meiße 
die armen Schwarzen zu demoralijieren ſuchen. Leider 
greift das Derlangen nach geijtigen Getränken, wo fie 
jolche erſt geſchmeckt haben, immer weiter um ih. Wir 
jorgen jo jehr, daß auch auf unferer Station demnächſt 
ein Ausihank errichtet wird, zum Verderb der Ein— 
geborenen und traurigem Einfluß auf die Millionsarbeit. 

An dem mageren Schäfchen Sebulons vergriff ſich 
in derſelben Nacht der Schakal und biß demſelben den 
Schwanz ab, da mußten wir das Tier am andern Tage 
ſchlachten und bekamen ſo doch unſer Teil von dem 
Hochzeitsbraten. Freilich wir ſelbſt konnten von dem 
zähen Sleijch kaum etwas genießen, dafiir hatten unfere 
Dienjtleute den Genuß. 

An dem Seitejjen darf die Braut nicht teilnehmen, 
darf ſich auch gar nicht weiter fehen laſſen; fie lift ver- 
hüllt in ihrer Hütte,) trübjelig allein, joweit ihre Geipielen 
jie nicht ab und zu befuchen, dagegen kann der chriſtliche 
Bräutigam in der Feſtgeſellſchaft weilen und umher⸗ 
ſpazieren mit ſeinen Freunden. — Bis zum folgenden 
Montag verzog ſich noch die Abfahrt des jungen Ehe- 
paares. Don Ausjteuer und Hauseinrichtung bedarf eine 
Braut hier jehr wenig, audy bei den begüterten Leuten 
läßt jich die ganze Garderobe leicht in eine Kijte jchließen. 
Ein Pontok (Hütte) aus Ried und Lehm ijt jchnell er- 
richtet. Die Hauptjache bei den Berero iſt immer das 
Dieh, damit fie Dickmildy trinken können. 


Unjere Segenswünjche begleiten die jungen Leute. 
Gott möge ihnen helfen, eine recht chriftliche Ehe zu 
führen. Das Chrijtentum hat auch in diefem Punkt eine 
tiefgreifende Anderung des Dolkes bewirkt. Wenn man 
eimas davon weiß, wie es in der heidnijchen Ehe zugeht, 
jo darf man ſich von Herzen freuen, dab es bei den 
Chriſten doch jchon ganz anders geworden ijt. Wir haben 
in unfern Kererogemeinden mande Ehen, die in wahr: 
haft chriſtlichem Geijt geführt werden. Sind fie nicht 
alle jo, gehen jogar Eheleute auseinander, jo darf einen 
das nicht befremden im Gedanken an die früheren heid: 
nijchen Sitten und Gewohnheiten der Eingeborenen. 

In unjerem chriſtlichen Deutſchland weiß man gar 
nit, was für ein unendliher Dorzug darin liegt, in 
chriſtlichen Sitten, Gewohnheiten und Anſchauungen auf- 
zuwachſen, die ji in den Jahrhunderten feit eingewurzelt 
haben und auch nicht hriftlich gejinnten Menjchen einen 
moraliihen Halt gewähren. Wie viel, viel leichter ijt es 
dort, jih als Chrüt in allen Lebenslagen zu beweijen, 
und doch, wie wenig geichieht es! Hier dagegen üt es 
etwas viel Größeres, wenn einer jeinen Wandel rein 
und unbefleckt vor den Augen des herrn führt. 

Als Gegenſtück zu der chrijtlichen Hochzeitsfeier unter 
den herero werde ich im folgenden von den Sitten und 
Gebräuchen bei heidniichen Derheiratungen erzählen. 
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heidniſche und chrijtliche Hererofrauen. 


I. 

ier in der Chriltenheit kann man ſich keine Dor- 
itellung davon machen, wel ein trauriges Los die 
Stauen der heidnijchen und mohammedaniichen Welt 
haben. Die Geburt eines Mädchens gibt in Indien, 
China und anderen Ländern nur Anlaß zur Trauer 
Der Dater verwünjht es, weil er nur Söhne haben 
möchte. Sind jolde ſchon da, jo läßt man ein oder zwei 
Mädchen wohl leben, aber die übrigen werden ausgejeßt, 
den Ameijen und wilden Tieren zum Fraß oder gleid) 
erdrojjelt, ertränkt, wie man es hierzulande wohl mit 
kleinen Katzen macht. Mehr als jolche find fie den heid- 
nijhen Dätern auch nicht, und nad der Mutter wird 
nicht gefragt. Sie ift nicht nur die Magd ihres Mannes, 
jondern auch der eigenen Söhne, die gelehrt werden, ihre 
Mütter als Weiber zu veradıten. Die Srau darf nicht 
mit ihnen ejfen, dazu ilt jie dem Manne zu verächtlich. 
Was jene übrig laſſen, ißt fie hernach mit den Töchtern. 
Möglichjt früh verhandelt in Indien der Dater das 
Mädchen an den künftigen Gatten, oft ſchon als ganz 
aleines Kind. Zwiſchen ihrem 8. und 12. Jahr findet 
die Hochzeit jtatt; von da ab lebt fie in der Samilie des 
Gatten, der jelbjt oft noch ein Knabe iſt. Die Schwieger- 
muiter führt ein jtrenges Regiment über die kleine Frau 
und ihre Schwägerinnen. Stirbt der Gatte, jo iſt das 


Kind für jein Leben eine Witwe. S$rüher wurde die 
indiihe Witwe jtets mit dem Leichnam ihres Gatten 
zujammen verbrannt. Das hat die enaliiche Regierung 
verboten, aber wie mandye würde ſich lieber verbrennen 
laſſen die das jchrecliche Leben einer Witwe führen. 
Man gibt ihr die Schuld am Tode ihres Mannes und 
behandelt jie wie eine jchlimme Derbrederin. Hat eine 
Witwe Söhne, jo iſt ihr Los erträglicher, wenigjtens als 
das der kinderlojen Srauen und Kind-Witwen. Wenn 
aud in neujter Seit den Witwen die Wiederverheiratung 
erlaubt ift, jo findet jich doch unter den heidnijchen 
hindu höchit felten einer, der, dem allgemeinen Vor— 
urteil troßend, eine jolche heiraten mag. 

Um jo mehr gejchieht es von Chrilten, und was 
das Chrijtentum für die indiihe Srauenwelt an hülfe 
und Rettung aus Leibes- und Seelennot gebracht hat, 
kann nur der verjtehen, der ihr Elend mit eigenen 
Augen gejehen bat. 

Richt in allen heidnijchen Ländern iſt das Leben 
der Srauen jo traurig, wie gerade bei den Kulturpölkern 
Aliens, Indiens und Chinas. Wohin wir aber auc 
kommen: nach Sumatra, Borneo, Neu-Buinea, den Injeln 
des Stillen Ozeans, nach Afrika, überall finden wir das 
Weib geknechtet, oft nicht viel mehr als die Haustiere 
geachtet und in einer höchſt ummwürdigen Stellung. Die 
Dielweiberei, die bei den Mohammedanern und den 
meijten Heiden herrſcht, bringt das ſchon mit ſich. 


II. 


Im afrikaniſchen hereroland haben die Mädchen und 
Frauen es noch verhältnismäßig gut. Auch hier erregt 
die Geburt eines Knaben unendlich größere Freude als 
die eines Mädchens. Stolz ruft der Dater es jedem zu: 
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„Okauta!* (ein Bögelchen oder Bogenichüße) iſt geboren, 
und von Mund zu Mund geht es froh: „Okanta!“ Bei 
einem Mädchen verhüllt der Dater das Haupt und jagt 
mißmutig: „Okazen uri!* (Nur ein Swiebelchen.) Die 
Seldzwiebelhen wadjen in der Regenzeit in großer 
Menge und bilden ein wichtiges Nahrungsmittel für die 
Leute. Es iſt die Arbeit der Srauen und Mädchen, die- 
jelben auszugraben, daher der Ruf: „Okazeu!* 

Wird aljo ein Mägdlein audy ohne bejondere Sreude 
empfangen, jo gönnt man ihm doch jeinen Plat in der 
Samilie, und ijt keine Rede vom Ausjegen und Töten 
deslelben. 

Die afrikanifhe Mutter trägt ihr Kindlein nicht auf 
dem Arm, jondern auf dem Rücken. Sie bindet ein ge- 
gerbtes Schaffell in der Meile um, daß das Kind zwifchen 
diefem und ihrem bloßen Rücken wie in einem Sack ſitzt 
Sür die Srau ift das fehr bequem, da fie beide Arme 
frei behält, aber jämmerlich baumelt oft das Köpfchen 
über dem Selljak; die Sonne fticht darauf, und die 
Sliegen ſetzen ſich mit Dorliebe in die feuchten Augen: 
winkel. Mir tat ſolch armes Würmchen ſtets leid, weil 
wir gewohnt jind, mit unjern Kindern jo jorgjam umzu— 
gehen. Ich begriff nicht, da die Hererokinder einen 
geraden Rücken behalten können bei dem beitändigen 
Hoden, aber man jah keine Dermachlene oder Der: 
krümmte, jchlank und gerad wachſen jie heran. 

Können die Kinder laufen, jo werden jie ſchnell 
ſelbſtändig und wiſſen ſich viel eher allein zu helfen als 
die unſern, für die geſorgt wird von früh bis ſpät. 
Jedes hererokind hat ſeine Siege; iſt es hungrig, jo legt 
es ſich darunter und melkt fich die Milh in den Mund 
und trinkt womöglich wie ein Zicklein. Im übrigen 
lieht es zu, wo es etwas Efbares erwiihen kann und 


it nicht wähleriſch, jogar - Mäufe, heuſchrecken und 
Eidechlen, im Seuer geröftet, werden gegeſſen. Freilich 
wird das ſüße Baumharz vorgezogen und die Feld— 
zwiebelchen, welche ein wenig wie haſelnüſſe ſchmecken. 
In der Regenzeit gibt es auch noch allerlei Wurzeln 
und Beeren. Gekocht wird jelten, regelmäßige Mahl- 
zeiten kennen die Herero nicht. Ihre Hauptnahrung ift 
die Milch ihrer Herden, die ihren einzigen Reichtum aus: 
machen. Während das Mädchen Swiebelhen ausgräbt, 
hütet der Knabe das Dieh und lernt dabei, mit jeinem 
Bogen allerlei Wild zu erlegen. 

Knaben und Mädchen gehen nackt bis auf einen 
kleinen Schurz; wachſen die Mädchen etwas heran, jo 
bekommen jie eine rund um den Körper reichende 
Schürze von lauter Lederriemchen, die bis auf die Süße 
reihen. Der Kopf wird glatt abrajiert bis auf einen 
kleinen Büjchel am Hinterkopf, darein werden Söpfchen 
von Tierjehnen oder Baumbait befejtigt und an dieſe 
kleine Eijenperlen. 

Don Kindererziehung iſt bei ‚den heidniſchen Herero 
Reine Rede; die Kinder find eher die Berren ihrer Eltern, 
wenigitens die Knaben. Da wachſen die böjen Leiden: 
Ihaften jchnell empor. Dazu müſſen die Kinder bei den 
Großen jo viel Schlechtes mit anjehen und anhören, daß 
das jittlihe Gefühl jhon bei ganz jungen Kindern ab: 
gejtumpft wird. Schon früh werden Knabe und Mädchen 
verlobt, aber nach der Neigung wird nicht gefragt, die 
Eltern einigen ſich über die Derbindung. Oft ijt der 
Bräutigam jchon ein alter Mann, der gerne zu jeinen 
bisherigen Srauen eine junge hinzunehmen möchte. Die 
kleine Braut wächſt in feiner Werft mit feinen Kindern 
auf, und wenn jie alt genug iſt, heiratet er fie. Doc 
ift dies meilt nur bei den Häuptlingen der Sall, Für 
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gewöhnlih darf der Bräutigam weder Braut noch 
Schwiegermutter jehen bis nad der Hochzeit. Als Der: 
lobungszeichen jendet er jeiner Braut eine eilerne Perle, 


—— 


Heidniidje Hererofrauen 


welche diejelbe an einem der Riemen ihres Lenden- 
Ihurzes tragen muß. Die Heirat wird vollzogen, wenn 
die Mädchen 14—16 Jahre alt find, mit viel heidnijchen 
öeremonien und großer Seftlichkeit, deren Mittelpunkt 
die Braut ift, während der Bräutigam jidy gar nicht 
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jehen lajien darf und außerhalb der Werft mit feinen 
Sreunden ein bejonderes Sejtmahl genießt. Daraus 
ergibt ih, daß troß aller Zeremonien kein Trauakt 
noch Ehegelübde jtattfindet, fonit müßte der Bräutigam 
doch zugegen jein. Je nad dem Reichtum werden ein 
oder mehrere Ochſen und Schafe zum Seitmahl ge- 
ſchlachtet, und die Seierlichkeiten dauern, bis das Fleiſch 
verzehrt it. Das ganze Dorf nimmt daran teil. 

Die Mutter ſchmückt die Braut mit Perlen und 
jalbt fie tüchtig ein mit einer Salbe aus rotem Eiſen⸗ 
ſtein und ranziger Butter. Statt eines Brautkranzes 
wird ihr von ihren Geſpielinnen das Netzfett des hoch— 
zeitsſchafes auf den Kopf gelegt. So trieft ſie geradezu 
von Fett, denn in der heißen Sonne Ihmilzt nad und 
nad auch der Brautkranz. Aber jo ijt fie gerade ſchön 
in den Augen der herero Am Schluß des Sejtes zupfen 
die jungen Mädchen ſich das nody übrige Sett vom Kopf 
der Braut ab, braten und verzehren es.) Andere Länder, 
andere Sitten! 

Nun jeßt die Mutter ihr die Srauenhaube auf) eine 
jeltjame, dreijpigige Lederkappe, ohne welche eine heid- 
niſche Hererofrau ſich nicht ſehen laſſen darf. Wenn 
nun das Hochzeitsfeſt völlig beendet it, holt der Bräutt- 
gam — wieder unter allerlei Zeremonien — die Braut 
in jeine Werft. Er führt jie aber niht am Arm, jon- 
dern fie faßt einen der langen Riemen, die hinten von 
jeinem Schurzfell herabhängen und geht jo hinter ihm 
drein. Die Mutter und einige Sreundinmen begleiten lie. 

Wenn fie num aud vielleicht dem Manne gerne 
folgt, jo darf fie das ja nit zeigen, damit würde fie 
jehr gegen die Sitte verjtoßen;, nein, fie muß kläglich 
weinen und ſich ſtellen, als wollte lie nach Haufe zurüc- 
laufen. Manchmal mag es ihr freilich auch bitterer 
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Ernſt jein mit den Sluchtverfuchen, bejonders wenn 
lie einen alten Mann bekommen hat. Oft iſt es 
auch jo gewejen, daß das Mädchen gerne Chriftin wer: 
den und um keinen Preis dem heidniſchen Mann 
folgen wollte. Da flüchtet jie in allem Ernit, und eine, 
die man dann zurückbrachte zu den Heiden, erſchoß jich 
in einem unbewachten Augenblick. 

Wenn die heidnijchen Hererofrauen es auch bejler 
haben und größere Sreiheit genießen, als viele andere 
heidniſche Srauen, jo iſt doch auch ihre Stellung durch 
die Dielweiberei eine durchaus unwürdige. Wie kann 
eine Frau eine Gehülfin und Gefährtin ihres Mannes 
jein, zu der Gott doch das Weib geichaffen hat, wenn 
jie nicht jeine einzige Frau ijt? Der geringe Mann 
kann jic freilich nicht viele Srauen nehmen, aber je 
reicher und vornehmer ein herero it, um jo mehr 
Srauen hat er aud. Die Zahl derjelben gilt als Maß— 
tab für jeine Macht umd jeinen Reichtum. Die Srau 
it aber nur ein Teil des Bejitums ihres Mannes und 
kann von diejem jederzeit entlaffen werden. Wenn lie 
alt iſt, jchicht der Mann jie auf einen jeiner Viehpojten 
und nimmt ſich jtatt dejien ein junges Mädchen. Unter 
den Srauen desjelben Mannes herricht Neid und Haf. 
Überhaupt werden die ſchlechten Eigenihaften durch die 
Dielweiberei genährt. 

Das Leben der Hererofrauen iſt unbeichreiblich öde 
und leer, auch nicht ein höherer Gedanke tritt ihnen 
nah. Dadurch werden jie jehr jtumpflinnig und früh 
häßlich, oft geradezu affenähnlid). Sieht man eine An- 
zahl jolcher Srauen zujammen mit den dreilpigigen 
Hauben, in ihrer Sellkleidung, die nur notdürftig ihre 
Blöße bedeckt, dem dicken Eijenringen um Arme und 
Beine, dann kommt einem zuerjt ein Graujen an. Sie 
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Itarren vor Schmuß, denn es ſcheint ihnen jehr über- 
flüffig, jid) zu waſchen. Um jo mehr Ihmieren ſie ihren 
Körper mit Sett ein. Der Negergeruch an ji iſt 
Ihreclich für weiße Leute; er wird noch jchlimmer durch 
das Einjalben des Körpers und durch allerlei Wohl: 
gerüche aus Wurzeln, die für uns aber alles andere als 
wohltuend find. 

Wenn eine jolhe Frau in unjer Haus kam, mußte 
ih mich ganz energijch zujammennehmen, um ihr die 
Hand geben zu können. Schenkte man ihnen etwas 
zu ejjen, jo konnten jie vor Sreude wie Unjinnige um 
einen herumtanzen, bejtändig rufend: Muhona uandje“ 
(meine Herrin! meine Herrin)! Sie find jehr empfäng- 
lid) für jede Sreundlichkeit, wenn’s auch nur ein Scherz- 
wort it, und können das itundenlang lachend wieder: 
holen und andern erzählen, ein Seien, wie wenig jie 
zu denken haben und wie das geringite Andere, Neue 
für jie ein Ereignis iſt. — Nur mit tiefem Mitleid konnte 
man dieje armen Frauen anfehen. 

Auffallend war es, die chriſtlichen Srauen mit den 
heidnijchen zu vergleichen und zu jehen, was der Geilt 
Gottes aus diefen armen Menichenkindern machen kann, 
Der Ausdruck wird ein völlig anderer, aus den ſchwarzen 
Augen leuchtet einem eine Seele entgegen. Es ilt aber 
eine ſchwere Geduldsarbeit, die die Miſſionare mit den 
armen herero haben, diejen jo tief gefallenen Menjchen. 
Oft will da der Mut finken, wenn die Getauften die 
früheren Gewohnheiten jo jchwer ablegen, und mande 
ſchmerzliche Enttäufchungen gibt's zu überwinden. Und 
doch, jieht man die Srauen und Mädchen der Gemeinde 
Sonntags zur Kirche gehen, dann kann man es kaum 
fajlen, daß diefe vom Stamm der heidniſchen Frauen 
ſein ſollen, und daß ſie vorher ebenſo abſchreckend aus— 
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ſahen. Melden ſich die Heiden zum Taufunterricht, jo 
müſſen fie gleidy ihre Tracht ablegen, weil darin auch 
ein Stück ihres Heidentums jteckt. ‘Die Mädchen und 
Srauen jollen die Haare wadjen laſſen, dies gilt aber 
einer Hererofrau nicht für anltändig, darum wurde die 
Sitte eingeführt, ein buntes Kopftuch zu tragen, das 
leiht um den Kopf geſchlungen zu ihren einfachen Kattun: 
kleidern ganz hübſch auslieht. 

Auch ihr äußeres Leben wird ein ganz anderes. 
Srüher kannten jie kaum eine Arbeit; jie brachten ihre 
deit hin mit Schwaben und Rauchen. Dies liebten jie 
ebenjo leidenjchaftlih wie die Männer, und wenn fie 
keine Pfeife hatten, ging's auch aus einem hohlen 
Knoden. Nun lernen Srauen und Mädchen nähen, 
waſchen und plätten, und auch, vielfach in den Mijlions- 
häufern und im Dienjt bei weißen Samilien die euro- 
päiſche Art der Hauswirtihaft. Einige von ihnen be- 
jigen auch eine Nähmaſchine, mit der jie jehr qui umzu— 
gehen willen; ich habe mich oft gewundert, wie pünktlich 
jie zufchnitten und nähten. 

Manche Chrijten bauen ſich Häufer von Backiteinen 
mit mehreren Simmern, aber die meilten bleiben in ihren 
dunkeln, bienenkorbartigen Hütten; dieje werden jedod) 
bejjer reingehalten als zur Seit ihres heidnijchen Lebens. 
In den Käufern der Reichen findet man jogar einige 
Möbel: Tijche, Stühle, Bänke, Kijten für Kleider oder 
Munition, wohl gar ein Bett, wenn audy mehr zum 
Staat als zum Gebraud), denn die Herero lieben es, auf 
dem Boden zu jchlafen. Leider iſt die äußere Ordnung 
des Samilienlebens für die Herero fchwierig. 

Hatürlid” werden die Kinder der Getauften zur 
Schule angehalten. Lejen und Schreiben lernen fie ſchnell, 
ſchwer wird ihnen dagegen Rechnen. Das Hauptgewicht 
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wird auf den Religionsunterricht gelegt. Auch die Er- 
wachjenen, die den Taufunterricht bejuchen, lernen Lefen, 
wenn jie nicht ſchon zu alt jind, und wel ein neues 
Leben geht ihnen damit auf! Da jie keine jchlechte 
Lektüre befiten, find fie auf die Bücher angewiejen, die 
die Mijjionare in ihre Sprache überjeßten, und das find 
vor allem das Neue Tejtament, die biblifchen Gejchichten 
und eine Anzahl Lieder. Sie fingen fo gern. Der Ge- 
jang üt volltönend ohne Orgelbegleitung. Oft ertönen 
unſere jchönen Melodien vierjtimmig. Der Gottesdienit 
wird gut bejucht. Mit der Tutheriichen Liturgie beginnt 
derjelbe, das Glaubensbekenntnis wird von allen mit: 
geſprochen. In der Predigt jucht der Miſſionar jo einfach 
und anjhaulih wie möglich zu reden, damit diejelbe 
jeinen jchwarzen Zuhörern recht in Herz und Gewillen 
dringt, und in der NMachmittags-Katecheie fragt er die 
Predigt dur, um zu fehen, ob fie ihn recht verjtanden 
haben. Weil die Mütter ihre kleinen Kinder mitbringen, 
gibt's mancherlei Störung. Schreit ein Kind zu arg, jo 
muß es hinausgetragen werden. Die Älteften achten auf 
Ordnung. 

Beſonders ſchön iſt die Feier des heiligen Abend— 
mahls, und es bewegte mich jedesmal tief, wenn ich mit 
den |hwarzen Srauen am Altar knieend jah, wie viele 
von ihnen das heilige Sakrament unter heißen Tränen 
und im tiefer Inbrunjt empfingen. Eine alte Srau 
unjerer Gemeinde, namens Chrijtine, hatte ich befonders 
gern. Sie bejuchte mich oft und zeigte mir in jeder 
Meije ihre Liebe. Ihr treues Geſicht trug den Stempel 
der Gotteskindihaft und des Sriedens; der Unterjchied 
mit den abjchreckenden Gejichtern alter Heidenfrauen war 
unbejchreiblih. Konnte ich den heidnijchen Srauen kaum 
die Hand geben, jo hätte ich Chrijtine und noch manche 
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liebe Chriſtenfrau bei unjerm Abjchied ohne Scheu ge: 
küßt, aber dazu waren jie zu bejcheiden. Sie küßten 
uns die Hände und Kleider und weinten bitterlih ob 
unjeres MWeggehens. 

Gewiß, es find noch arme, ſchwache, vielfach jtrau- 
helnde Srauen, aber ob wir, wenn wir aus jold) fitt- 
lihem Schmuß und Stumpfjinn herauskämen wie fie, 
wohl jchon beſſer und heiliger wären ? Ic fürchte: nein. 

Unjere heilige Pfliht ift es, an unſerm Teil mitzu- 
helfen, dab aus den Heiden noch viele, viele aus ihrem 
äußeren und inneren Elend herausgerettet und glückliche 
Kinder Gottes werden. 


Irle, Wie ich die Berero ıc. 


Detrine. 


1904. 


A unjerer Station Otjojazu wohnte der hererochriſt 
Johannes, ein Neffe unjers alten Häuptlings Kukuri, 
mit jeinem Weibe Sranziska. Mit feinen Kindern wuchs 
eine junge Stiefſchweſter feiner Frau heran, Petrine, die 
nur wenig älter war als ihre Nichte Karoline, deren Hod}- 
zeit mit dem Schulmeiiter Sebulon ich früher jchilderte. 

Wenn Petrine nun auch zur Werft eines omuhona 
(Herrn) gehörte, jo war fie jelbit doch arm, und wie das 
in Deutſchland auch Regel ijt, hatte jie als armes Mäd— 
chen weit weniger Bewerber als ihre reiche Nichte, ob- 
wohl dieje längit nicht fo nett in ihrem Weſen war als 
Petrine. Sie mußte wohl zufrieden jein, als etwa ein 
Jahr nad Karolines Hodjzeit ein geringer Mann, Jujtus 
mit Namen, jie zum Weibe begehrte. Wir kannten diefen 
als keinen ſchlechten, aber doch jehr untüchtigen Mann, 
der meilt auf Bummel: und Bettelreilen war, und der 
es außerordentlich jcheute, ſich mit ernitlicher Arbeit feinen 
Unterhalt zu verdienen. Er 309 meijt als Knecht mit 
den weißen Wanderhändlern im Lande herum. 

Petrine war bejchränkten Deritandes, Juſtus aber 
noch weit mehr; an ihm hatle Petrine keinen Halt, und 
das hat uns oft für fie leid getan, da fie eines bejjeren 
Mannes wirdig gewejen wäre. Sie war jo freundlic, 
fröhlich, jangesluftig und jo beicheiden, wie das fonft 
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nicht Hereroart ift. Kinder wurden ihr zu ihrem Schmerz 
nicht gejchenkt, jo hatte fie Zeit im Überfluß, und da 
ihr Mann nichts für fie tat, war fie mit Freuden bereit, 
unjer Anerbieten anzunehmen und ſich als unjere Melk: 
frau eiwas zu verdienen. Und nie haben wir weniger 
Ärger über eine Melkerin gehabt als über Detrine. Zur 
rechten Stunde brachte fie das rechte Maß Mild, nicht 
einmal viel und das nächſte Mal wenig, wie man das 
ſonſt an den herero gewöhnt ift. So waren wir recht 
zufrieden mit ihr, und ich jchenkte ihr gerne öfters etwas 
von meinen abgelegten Kleidern, wofür jie mit großer 
Wärme zu danken pflegte. 

Im Jahre 1899 brachte ich unſere Kinder nad) 
Deutſchland und verweilte ein Jahr in der alten Heimat 
aus Gejundheitsrücjichten. Mein Mann hatte dort 
bleiben müljen. Manche Hererobriefhen kamen in der 
Seit an mic als Einlagen in meines Mannes Briefen, 
am zärtlihjten und anhänglichiten jchrieb mir aber 
Petrine. Meine Abweienheit wollte ihr jehr lange 
dünken, und die Srage kam immer wieder: „Wann 
kommt dody die Juffroum zurük?” — Als ih dann 
wirklid an einem Oktoberabend meinen Einzug wieder 
hielt in Otjofazu — mein Mann hatte mid) von der 
Küjte abgeholt —, da war Petrine die erite an unjerm 
Haufe, mich zu begrüßen, fie weinte vor Sreude und 
küßte mir die Hand: „Der Herr jei gelobt, daß Juffrouw 
wieder da iſt.“ 

Mein Herz hatte an dieſem letzten Tag meiner 
langen Reije immer wieder zu Gott , gejchrien um Troit 
für den Einzug in das öde und leer gewordene Haus, 
— unjere ‚geliebten Kinder hatte ich ja in Deulſchland 
zurücklaſſen müſſen — da tat mir dieſer warmherzige 
Empfang und die Sreude Petrinens fo unbeſchreiblich 
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wohl und war mir die Antwort des herrn auf mein 
Gebet. Nach und nach kamen dann auch die übrigen 
Leute aus der Gemeinde zur Begrüßung, und wenn auch 
wenige in ſo beweglicher Weiſe ihrer Freude Ausdruck 
zu geben wußten wie Petrine, ſo fühlte ich deren doch 
genug, um mich von herzen dankbar zu machen, daß 
Gott mich würdigte, Ihm von neuem an den herero 
zu dienen. 

Su melken gab’s in diejen Monaten nichts, aber 
eine Waſchfrau hatten wir nötig, und ich fragte Petrine, 
ob id) jie anlernen jollte im Waſchen und Bügeln. O, 
wie gerne wollte ſie das lernen! Nach einigen Monaten 
verzog die Samilie unjeres Hausmädchens und nahm 
diejes mit. Als wir noch berieten, wen wir nun wohl 
als Magd nehmen könnten, bot Petrine ſich dazu an. 
Sreilidy hatten wir uns früher nad) traurigen Erfahrungen 
vorgenommen, nie wieder eine Srau als Magd zu nehmen, 
aber mit Petrine wagten wir es mun doch, zumal fie 
keine Kinder hatte. Sonjt kamen die $rauen zur Arbeit 
mit einem Kind im Sell auf dem Rücken, und die übrigen 
Schreihäljfe lungerten bejtändig ums Haus herum, was 
jehr viel Unannehmlichkeiten mit ſich brachte, ganz ab- 
gejehen von anderen jchwereren Nöten, die uns diele 
Srauen machten. Zu Haufe hatte Petrine kaum etwas 
zu tun. Schlafen konnte fie ja in ihrer Werft, die ja 
auch in der Nähe des Millionshaufes lag. So kam jie 
mit Sonnenaufgang; mittags, wenn die Küche wieder in 
Ordnung war, ging jie nadı Haufe und abends kam jie 
nodymal zum Wajjerihöpfen und Spülen. — Mit Sreu- 
den trat Petrine ihre Stelle als unfere Magd an, und 
mit Sreuden nahmen wir fie auf, aber jehr viel Geduld 
war meinerjeits nötig, und leicht war's auch nidyt für 
Stau Petrine, 


— 69 — 


Man nimmt im allgemeinen im hereroland Kinder 
oder ganz junge Mädchen ins haus, weil dieſe ſich doch 
noch leichter anleiten laſſen in all den Arbeiten eines 
Haushalts von weißen Leuten. Schon da ilt das An- 
lernen eine jchwere Geduldsarbeit, aber noch eine weit 
größere mit einer 30jährigen Frau, die jchon tief ge- 
wurzelt ilt in dem Hererogemwohnheiten und noch viel 
Ihwerer begreift als Kinder. Ohnedies gehörte Petrine 
nicht zu den Klugen. Wir haben es aber im Berero- 
land fajt immer gefunden, daß größere Klugheit ſich 
auch mit Srecheit paarte und die Dummheit mit mehr 
Milligkeit und Treue. Ich zog le&teres vor und habe 
es nicht bereut. Petrine hat uns jo treu gedient wie 
kaum eine andere. Die Herero nehmen es jehr wenig 
genau mit dem Mein und Dein. So war.idys gewöhnt, 
die Speijekammer immer verjchloljen zu halten, ebenjo 
Schränke und Kommoden. Das iſt jehr läjtig und er- 
fordert joviel mehr Lauferei, als ohnedies jhon nötig ilt. 
Detrine konnte ich aber in die Speilekammer lajlen und 
ihr überhaupt viel Dertrauen jchenken. 

Aber dumm jtellte fie ji) an bei der Arbeit, ganz 
unglaublih! Die einfachſten Sachen mußte ich immer 
wieder zeigen, wie man kehrt, Staub wilcht, fpült, 
wäſcht, buttert, Senjter pußt ufw., gar nicht zu reden 
von all den kleinen Dingen, die täglidy vorkommen. 

Ich habe 3. B. gejagt: „Sieh, der Lehm des Fuß— 
bodens iſt hier ſchon loje, nun mußt du ganz vorfichtig 
kehren, daß der Staub nicht in die Höhe fliegt.“ her— 
nach finde ich jene Stelle, die es am nötigiten hatte, 
ganz ungefegt. „Du haft hier ja vergeſſen zu kehren,“ 
ſage ih. „Warte, warte, Juffrouw, hier ijt Schmutz, da 
darf ich nicht fegen, fonit gibt es Staub.” Sie joll 
den Kehricht nad dem 100 Schritt entfernten Fluß 
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tragen, ebenjo Ajche und Sand, nun geht jie mit jeder 
Schaufel voll Kehricht und mit jeder Handvoll Sand, mit 
der fie den Herd gefcheuert hat, den weiten Weg. Es 
it ihr gejagt, beim Staubwiſchen öfters draußen das 
Staubtuh auszujchütten. Nun geichieht's nad) dem 
Wiihen jedes Möbels. Sie verſchüttet etwas Waſſer 
auf dem Fußboden, jtatt eines Tuces holt jie die 
Teppichbürfte, um aufzutrochnen. Sie hat Befehl, ſich 
immer erſt die Hände zu wajchen, wenn jie ans Spülen 
oder andere reine Arbeit geht. Was nun leßtere iſt im 
Gegenſatz zu ſchmutziger, ift ihr unfaßlih. Geht fie vom 
Spülen oder Buttern ans Kehren, jo wäſcht fie dienjt- 
beflifjen die reinen Hände, um die Ihmußige Arbeit zu 
tun. Mit größter Konjequenz wäſcht fie die Seniter von 
unten anfangend und nimmt bei der Wäjche die ſchmutzig⸗ 
Iten Teile zuerjt. Wenn ich verjuchte, ihr die Gründe 
klar zu machen, warum man bejler dies jo und fo tut, 
dann jchaut fie mich mit einem fo grenzenlos dummen 
Gefiht an: „Etjo?* (So?) daß ich fürchten muß, fie 
ganz verwirrt zu machen. 

Auf nur halbwegs jelbjtändiges Arbeiten muß ic 
verzichten, immer dabei jtehen und das hundertmal Ge: 
ſagte wieder ruhig jagen, als ſei es eiwas ganz Neues, 
denn wenn ich mal erregt frage, ob jie ſich denn gar 
nicht merken will, wie fie es machen joll, dann tritt 
auch bei der jonit janftmütigen Petrine der Dererojtolz 
hervor, und jchroff antwortet fie: „Bin id} denn ein 
Kind, daß du zu mir jo ſprichſt?“ oder gar: „Ich bin 
doch Rein Sklave!” Doch, gottlob, die böjen Stunden 
ſind nicht jehr häufig; mit Iautem Gejang kommt fie 
meilt aus der Werft; ich höre jie immer ihon von 
weiten. In unjerem Haus darf jie zu ihrem Leidwejen 
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nicht jingen, weil mein Kopf die jehr jcharfe Stimme in 
nächiter Nähe nicht vertragen kann. 

Einmal begann ich, fie deutjch zu lehren, aber ſchon 
das Ausjprechen der deutichen Worte mit ihren vielen 
Konjonanten ging über ihr Dermögen. Mein Mann und 
ih ſprachen jonjt nur in ihrer eigenen, vokalreichen, 
wohlklingenden Sprache mit den Berero. 

Leider war Petrine ſchwächlich, und nach Hereroart 
gab jie jich jedem Schmerz und jeder Schwäche völlig 
hin. Da gejchah es oft genug, daß ich Aushülfe haben 
mußte, aber jedesmal war ich hernach froh, meine gute, 
dumme Petrine wieder zu bekommen, und fie war jtets 
bereit, nach einigen Wochen Ausrubens die Arbeit wieder 
aufzunehmen. Ein geregeltes Arbeiten fällt den Herero 
jo ihwer; wie oft haben wir unjere Leute geben lajjen 
müljen, damit jie jich eine Weile ausruhten. 

In den 2'/, Jahren, die Petrine bei uns war, 
lernte jie nad und nad doch mandhes, zuleßt jogar 
Stärkewälche zu bügeln und gute Butter zu bereiten. 
Nur zum Kochen Ram es nicht, außer der Leutehoft, 
d. h. dem Mehl:, Mais: oder Reisbrei für die Dienit- 
leute. Aucd auf dieſem Gebiet mangelte eben völlig das 
Nadydenken. Wohl hätte fie es fertig gebracht, jeden 
Tag das gleiche zu kochen, aber vor dem Vielerlei 
unjeres Tijches jtand ihr bißchen Verſtand jtill, und für 
uns mußte ich doch möglichſt für Abwechllung jorgen, 
weil ohnehin der Appetit jo gering war. Fleiſch, Kar- 
toffeln und frijche Gemüfe waren in den lebten Jahren 

zum Teil wegen der Dürre — eine Seltenheit auf 
unjerem Tiih. Da mußte ich Gerichte erfinden. — 

Im Juni 1903 mußten wir aus Gejundheits: 
rücfidyten zur Rückkehr nach Deutjchland rüſten zum 
tiefen Schmerz unjerer Gemeinde, die uns nicht wollte 
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ziehen lajjen und unjer eigenes Weh dadurch noch viel 
Ihlimmer madte, jo daß wir an den legten Abjchieds: 
tagen wohl mit dem Apojtel Paulus jagen konnten: 
„Was macht ihr, daß Ihr weinet und brehet uns das 
herz.“ Belonders mein lieber Mann konnte lid) fait 
nicht losreißen von jeinen jchwarzen Kindern, unter denen 
er über dreißig Jahre wie ein Dater geitanden hatte. 

Unjer Nachfolger war fchon feit einem halben Jahre 
bei uns, um die Sprache zu lernen und ji mit der Ge- 
meinde einzuleben. Die Leute liebten ihn auch jchon 
und freuten jich, daß ihr neuer Lehrer in die Sußitapfen 
des alten Miflionars zu treten willens war, denn eine 
neue omuhingo (Art und Weije) wollten jie nicht. 

Da der junge Bruder zunächſt ohne Hausfrau wirt: 
haften mußte, jo war die Frage, wer ihm den Baus- 
halt bejorgen jolle. Natürlich wünjchten wir lehr, daß 
Petrine dazu bereit wäre, aber fie konnte ſich gar richt 
darüber klar werden, ob sie wollte oder nicht. Der: 
mutlich ſchien es ihr eine zu gewagte Sadje, ohne weiße 
herrin die Hausarbeit zu vollführen. Troßdem bemühte 
ih mich auf alle Weije, fie noch etwas jelbitändiger zu 
machen, fie auch zum Kochen heranzuziehen, aber davon 
wollte fie nichts willen. Als die Zeit unjerer Abreije 
herannahte, fragte fie meinen Mann: „Muhonge (£ehrer), 
loll ich bei dem neuen Lehrer bleiben ?” — „Natürlich ſollſt 
du das, das verjteht ji, und du mußt jehr gut für ihn 
jorgen.“ Damit war die Sache erledigt, fie blieb und 
hat wirklich treu gearbeitet und dem jungen Mijjionar fo 
treu gedient, wie es in ihren Kräften jtand, Freilich, 
kochen mußte er nun ſelbſt, was für einen Mann immer 
Ichwer ijt, zumal wenn er viele Arbeit hat und von der 
afrikanischen Sonnenglut matt und abgejpannt ijt. Da 
wurde Tag für Tag Reis gekodyt und Milchſuppe als 
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das Einfachſte und am jchnelliten Bereitete. Aber daß 
bei diefem jteten Einerlei der Appetit des einjamen 
Mijjionars immer geringer wurde, läßt fich veritehen. 
Sehnjüchtig wartete er, da jeine Braut aus Deutjchland 
käme, auf dies Srühjahr war ihre Ankunft ihm ver: 
heißen. 

Da brach am 12. Januar ganz unerwartet der 
Aufitand der Herero gegen die Weißen aus, wodurd 
die Milfionsarbeit für lange 3eit brach gelegt it. 
Manche Stationen jind zerjtört, auch unſer liebes Otjo— 
Jazu, aber keinem Miſſionar iſt ein Leid geichehen; das 
war der Befehl des Oberhäuptlings. Beim Beginn des 
Aufitandes hat Petrine noch treu ihrem Miljionar zur 
Seite geitanden, hat die wülten Heiden, die ihn be: 
drängten, immer wieder wegzutreiben gewußt und aud) 
mande Gefahr abgewandt, welche den flüchtigen Srauen 
drohte, deren Männer von den Herero ermordet waren 
und die von hererochriſten dem Millionar zur Be: 
ſchützung gejandt wurden. Aber als am 27. Januar 
vom benachbarten Okahandja her Kanonendonner her: 
übertönte und in der Nacht die dort geichlagenen Herero 
flüchtend durch Otjofazu kamen, da bereitete auch dort 
die ganze Gemeinde ſich zur Flucht, und ohne Abjchied 
verjhwand auch Peirine mit den übrigen Leuten. Das 
kann ‚man ihr nicht zum Dorwurf machen; die Sorge 
um Erhaltung ihres Lebens trieb natürlich fie wie alle 
anderen fort. Ob fie umgekommen ijt in dem Kriegs: 
gewühl, ob fie lebt und vielleicht jpäter noch mal zu 
ihrem Mijfionar zurückkehrt, das weiß Gott allein. 
Unjer Gebet ijt, daß Petrine wie die übrigen Glieder 
‚unferer Gemeinde "ihrem Gott und Heiland nur treu 
bleiben mögen im £eben und im Sterben. Wenn wir 
das hören dürften, würde es uns der beite Troft fein 
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bei dem umfagbar tiefen Schmerz um unjere armen, 
verblendeten Herero, um die zerjtreuten Gemeinden und 
zerjtörten Mifjionsftationen. 1 
Wenige Tage vor dem Ausbrud; des Aufitandes 
erhielten wir noch Briefe aus unferer alten Gemeinde, 
in warmer Liebe und Anhänglicykeit gejchrieben. Einen 
Brief Petrinens an mic; lajje ich hier in der Überjegung 
folgen; derjelbe iſt jehr mett und fehlerfrei gejchrieben. 
Er lautet: 
„Otjoſazu, 14. Dezember 1903. 
An meinen Lehrer und an meine Mutter! 


Deinen Brief habe ich erhalten, und id} danke jehr, 
daß meine Mutter in ihrem jehr fernen Lande noch 
an mich denkt. Aber Dein Gedenken iſt nicht ver- 
gebens, aud ic gedenke Deiner jehr jeden Tag, 
wenn ich aufitehe, und wenn ich Ihlafen gehe. Und 
die Kuh, welche mir mein Lehrer als Lohn gegeben 
hat, hat ein Kalb bekommen. Aud laſſe ich Dich 
willen, daß der Lehrer, welcher jet bei uns ijt, gut 
für mid) jorgt, und daß er auch für die Armen jorgt. 
Ih ſchließe mit einem großen Gruß und mit wahr- 
haftiger Trauer meines Herzens. Ah! während ich 
Ihreibe, preßt die Liebe mein Herz zufammen. — Der 
Gott des Stiedens bleibe bei Euch. Ich grüße auch 
Elijabeth (unjere kleine Tochter). — Ich bin Petrine, 
Euer Kind, folange ich lebe. Ich verjichere nochmals, 
daß ich wohl bin. An 5. Irle, meine Herrin — und 
noch mehr meine Mutter.“ 


Nicht wahr? Auch die armen herero kennen Liebe 
und Dankbarkeit. Und liegt in’ dem Brief diejer 
geringen Frau nicht eine Tiefe der Empfindung, wie 
wir fie hier in Deutichland nit gar jo häufig finden? 


Daß die Milfionarsleute troß aller der jchrechlichen 
Bluttaten — die aber nicht von wahren Chrijten be- 
gangen Jind doch die Herero lieb behalten und jehn- 
lid) begehren, ihr weiteres Leben im Dienjt der Herero- 
miſſion zu verbringen, werden die lieben Lejerinnen 
begreifen. Gott, der Herr, gebe bald wieder Zeiten des 
Sriedens, wo fein Reich unter den Herero weiter gebaut 
werden darf. — 


Noch einmal „Petrine“. 


twa 1Jahr nach Ausbruch des Aufitandes drang 

die erfte Kunde wieder von unjern Otjofazuer Leuten 
zu uns. Die deutiche Regierung hatte nach Nieder: 
werfung der herero die Milfionare ausgejandt, um die 
Abriggebliebenen aufzufuchen und fie aufzufordern, ſich 
den Deutſchen zu ergeben. 

Auf einer joldyen Reije fand Miſſionar Eich Chriſten 
von Otjoſazu, und unter ihnen war auch Petrine. Mit 
vielen andern, bejonders Srauen und Kindern, folgte fie 
dem Milfionar nach Okahandja, brady aber unterwegs 
ein Bein. Sie wurde ins Lazarett gebraht und aud 
geheilt. Mac ihrer Entlafjung durfte jie bei Miſſionar 
Eichs bleiben, bei denen eine jehr große Zahl kranker 
Srauen und Kinder im einjtigen Seminar lag, bei deren 
Pflege Petrine nun half. Während die noch Arbeits: 
fähigen der zurückgekehrten Herero im Dienit der deutlichen 
Regierung arbeiten mußten, wurden die S Schwachen und 
Kranken der Million zur Derjorgung übergeben. Ganz 
entjegliches Elend hatten die meilten Berero durchlebt. 
Naddem jie von den Deutjchen bejiegt waren am 
Waterberg, wurden fie in die wajlerloje Wüſte zurück- 
gedrängt, und viel mehr noch als in den Gefechten find 
dort umgekommen, verhungert und verduritet. Die- 
jenigen, die wieder herauskamen, londerlich die Alten, 
die Srauen und Kinder, waren natürlich ſchrecklich ab- 


gezehrt, viele geradezu nur. Haut und Knochen, und jo 
itarben hernad; noch Taujende, davon 800 allein in 
Swakopmund in einem halben Jahr, obwohl jie nun 
Nahrung und Kleidung erhielten. 

Unjere Herzen erzitterten über all dem Weh, was 
die lange Totenlite allein unjerer einjtigen Gemeinde: 
glieder in fich ſchloß. Petrinens Mann war im Gefecht 
gefallen, ihre meilten Derwandten waren umgekommen. 
Nun jtand jie ganz allein. Da war jie jehr dankbar, 
daß ſie im Dienit des Mijjionars bleiben durfte und 
ihre kranken Landsleute pflegen. 

Wir hatten gleidy an unjere Leute gejchrieben, als 
wir von ihrer Rückkehr hörten, und erhielten bald Ant: 
wort in aller früheren Liebe und Anhänglichkeit. Sie 
baten, die Gläubigen in Deutjhland möchten doch an- 
halten, für fie 3u beten. Audy Petrine jchrieb uns. Ihr 
Brief in der Überfeßung lautete: „Ih danke euch jehr 
für eure Briefe. Ich gedenke an das Wort, das Du, 
unjer Lehrer, uns am leßten Abend deines Hierjeins 
gejagt halt, welches geichrieben jteht Pj. 103, 1-4. 
Das hat mid geleitet auf dem ganzen Weg in aller 
unjerer Trübjal und alle eure Lehren, mit denen ihr 
mic ermahnt habt. Meine Seele ijt jehr erfreut worden 
durch eure Briefe. Gott hat mir, eine jchöne Heimat 
wieder gejchenkt und eine Arbeit, in der ich immer zu 
bleiben und zu dienen wünſche. Mein Lehrer, Du halt 
gejagt: „Bleibe bei dem Herrn, wenn du bleibjt, wirjt 
du glücklich fein.“ Das halte ich feſt. Genug. Ic 
grüße meine Mutter h. Irle jehr, jehr vielmals. Ich 
bin Petrine.” 

Als die Kranken das Augujtinum im Lauf des 
Jahres entweder als Genejene oder im Sarg verlajjen 
hatten, wurde das frühere Seminar zu einem Waifen- 
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haus umgewanbdelt. Hauptjählih war es für Bajtard- 
kinder bejtimmt, und in Otjimbingue jollten die herero⸗ 
waiſen aufgenommen werden, aber für Okahandja blieben 
auch noch viele übrig. Die Zahl der Waiſen und halb— 
waiſen im Auguſtinum ſtieg von Monat zu Monat. Die 
lieben Hauseltern Eich mußten weiße und jchwarze Ge- 
hilfinnen haben. Natürlich blieb Petrine auch da. Die 
kleinjten Kinder wurden ihr anvertraut, und die kinder: 
loje Srau ergoß auf die mutterlofen Kleinen den ganzen 
Reichtum ihres liebevollen Herzens. In voller Dingebung 
und Treue widmet fie jich ihren Pfleglingen. Den Der: 
lujt ihres Mannes jcheint fie gut überwunden 3u haben 
in der Liebesarbeit, die Gott ihr gegeben hat. 


Aus dem Leben der jchwarzen Ottilie. 


1906. 


DD" vielen Jahren diente bei uns im Miljionshaufe 

zu ®. ein junges Hereromädchen, das in der Taufe 
den Namen Ottilie erhielt. Sie heiratete dann, und ihr 
Mann Joſeph nahm jie leider von der Miflionsitation 
fort und zog mit ihr ins Held. Selten nur hörten wir 
von ihr. In dem jchlimmen Sieberjahr 1898 jtarb 
Jojeph; aber auch jet kehrte Ditilie nicht zurück, bis jie 
im erjten Jahr des Aufitandes eines Tages mit anderen 
flüchtigen Frauen und Kindern in Okahandja auftauchte. 
Sie baten die dortigen Mijlionare um Schub und Hülfe; 
dieje nahmen ſich auch der Armen an, und Ottilie blieb 
jeitdem bei Miſſionar Eichs als Magd. Wie glücklich 
fühlte fie ji da, jo ruhig und jicher wie in einem jtillen 
Hafen, nachdem ihr Lebensichifflein vorher auf wild be- 
wegter See hin und her geworfen war, Keinen anderen 
Wunſch hatte fie, als im Miſſionshaus bleiben zu dürfen 
mit ihrem 13 jährigen Sohn. 

Nun wurde fie eines Tages aber in große Unruhe 
gebracht durch einen Heiratsantrag. Chrijtian, ein alter 
Mann jchon, und früher Alteiter unjerer Gemeinde, ein 
treuer Chrijt, war als Gefangener mit jeiner Frau nad) 
Okahandja zurückgekommen. Die gute Chrijtine erlag 
aber bald den erlittenen Drangjalen. Nun war Chrijtian 
allein und ohne Pflege, da dachte er, Ottilie, die er von 
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früher gut kannte, würde ihn vielleicht heiraten. Das 
bereitete diejer jhweren Kampf. Aus Mitleid und Der- 
ehrung wollte jie es wohl tun, aber es war ihr überaus 
hart, durch die Heirat wieder aus dem jiheren Schuß 
des Mijlionshaufes hinaus zu müjjen. Chrijtian war ja 
noch Gefangener, und niemand konnte lagen, was die 
Deutihen mit ihm machen würden, ob Ottilie an jeiner 
Seite nicht wieder jchwereren Nöten entgegenging. Die 
Gemütsbewegung jeßte ihr fo zu, dab fie bejtändig 
ſchwere Sieberanfälle bekam. Die Mijlionarin jtellte ihr 
alle Schwierigkeiten der geplanten Heirat vor und lagte 
ihr, ſie müffe ſich klar werden, ob es wirklich Gottes 
Weg mit ihr fei, ſonſt jolle fie es ja nicht tun. Unter 
Tränen verjicherte Ottilie, fie bliebe fo unendlich gerne 
im Miffionshaus, aber Chrijtian ſei früher immer wie 
ein Dater zu ihr geweſen, fie jchulde ihm Dank, und 
er bedürfe der Pflege. So gab fie ihr Jawort, und 
das Paar wurde aufgeboten. Ottilie aber laq fajt fort: 
während in hohem Sieber und nahm ſchrecklich ab, troß- 
dem hielt fie feit daran, daf jie heiraten mülje. 

Da zeigte der Herr jelbjt, daß es doch nicht fein 
Wille war. Am Tag nach dem legten Aufgebot wurde 
Chriſtian völlig unerwartet von der Polizei nad Wind- 
huR geholt, wo die Regierung ihren Sig hat. Er wurde 
dort vor Gericht geitellt, vermutlich, um jih zu verant- 
worten, daß er beim Beginn des Aufitandes feinen Mif- 
lionar gehindert hatte, einige Weiße in feinem Haufe 
vor den Herero zu verjtecken. Woche auf Woche ging 
hin, Eichs hörten nichts, als daß Chriftian im Gefäng- 
nis ſitze. Da kam eines Tages die Nachricht, er ſei 
geſtorben. Ottilie blieb ruhig, fragte nur, ob er an 
einer Krankheit gejtorben oder erhängt jei. Jet brauchte 
er ihre Pflege nicht mehr, und fie durfte im Srieden des 
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Miflionshaufes bleiben. Don Stund an lebte Ottilie 
wieder auf, und Srau Eich hofft, daß jie ihr eine treue 
hülfe bleiben wird. 

Meine lieben Lejerinnen jehen bei diejer Ditilie, 
wie früher jchon bei dem Bilde, das ih von unjerer 
anderen Magd, Petrine, zeichnete, daß die viel ge: 
Ihmähten Herero gar wohl Liebe und Dankbarkeit ken- 
nen und üben, bejjer jogar, als es mandmal hier bei 
uns der Sall ilt. 


Irle, Wie ih die Herero ıc 


Eine chritliche Hererofamilie im Glück 
und Unglück, 


1906. 


Fr unjerer Gemeinde Otjojazu in Hereroland machte 

uns die Samilie unfers Älteften Eliphas und jeiner 
Srau Wilhelmine befonders viel Sreude und war uns oft 
zum Troft, wenn wir durch jchwere Erfahrungen an 
anderen Gemeindegliedern niedergebeugt wurden. Hier 
konnte man recht merken, wie ein lebendiges Chrijten- 
tum aud aus den tiefitehenden Herero neue Menſchen 


macht. 

Wilhelmine hatte ſchon als ganz junges Mädchen 
bewiejen, daß es ihr Ernſt war ums Chriftwerden. Noch 
als heidin beſuchte fie die Miflionsichule in Okahandja 
und erhielt dort jo tiefe Eindrücke, dab jie bat, in den 
Taufunterriht aufgenommen zu werden. Ihre Eltern 
wollten aber nidyts davon wiſſen und hielten es für die 
einfachſte Art, jie davon abzubringen, indem fie das 
kaum 16jährige Mädchen mit einem Heiden verlobten, 
Die Hodyeit jollte bald folgen. In ihrer Angjt flüchtete 
Milhelmine in die Schule und flehte den Milfionar an, 
fie zu jehüßen vor der Derbindung mit einem Beiden, 
jonit könne fie ja nicht „beim Wort“ bleiben. Die Herero 
pflegen das Wohnen auf der Mijjionsjtation ein Wohnen 
„beim Wort“ (Gottes) zu nennen, jedenfalls eine ſchöne 
Bezeichnung. Mit großer Mühe gelang es dem Mtil- 


lionar, die Eltern willig zu madyen, von der beabjichtig- 
ten Derheiratung abzujtehen. Das Mädchen bejuchte 
nun den Taufunterricht und wurde nach Jahresfriit in 
die Gemeinde aufgenommen. Nicht lange darauf wurde 
lie die glückliche Srau des Großmanns, d. bh. vornehmen 
Mannes, Eliphas. 

Diejer war der jüngere Sohn des Häuptlings Kukuri 
in Otjojazu. Der Alte war den Mliljionaren und dem 
Chriſtentum freundlich gelinnt, jandte auch jeine jüngeren 
Kinder zur Schule und hinderte fie nicht, fich taufen zu 
laſſen; er jelbit und fein ältejter Sohn waren ans Heiden- 
tum gefejlelt, da der Stammeshäuptling auch der Prieiter 
it. Erjt nad vielen Jahren jind auch fie der chrilt- 
lichen Gemeinde beigezählt worden. 

Eliphas tat jih als Jüngling jchon hervor durd) 
jeinen fittlid) reinen Lebenswandel. Das Wort Gottes 
war ihm wert und teuer; er wußte jehr gut Bejcheid 
darin, und als er jpäter zum Ältejten der Gemeinde ge: 
wählt wurde, predigte er oft an Stelle des Millionars in 
herzeinöringender Weije jeinen Landsleuten, Er hatte 
eine bejondere Gabe dazu. 

Gott jchenkte dem Ehepaar viele Kinder, von denen 
lie freilich mehrere in zarter Jugend ihm zurückgeben 
mußten. Das ging den Elternherzen ſehr nahe, aber fie 
liegen ſich dadurch um jo näher zum Herrn ziehen. Die 
übrigen 6 Kinder zogen jie auf in der Zucht und Der- 
mahnung zum herrn und waren auch darin ein rechtes 
Dorbild für die anderen Gemeindeglieder; denn im all: 
gemeinen jteht es in bezug auf Kindererziehung noch jehr 
mangelhaft bei den Herero; auch zum Schulbefuch wer: 
den die Kinder gewöhnlich nicht forgfältig angehalten. 
Eliphas jhickte die feinen aber regelmäßig, forgte auch 
daheim, daß fie ihren Katechismus und die biblijche 
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Geſchichte lernten. So waren jie jtets die tüchligjten und 
fleigigften Schüler und eine rechte Sreude für den Mil: 
lionar. 

Die älteite Tochter Meta wurde uns als 13jähriges 
Mädchen für 1 bis 2 Jahre übergeben, daß fie bei uns 
die Arbeiten der weißen Leute lernte. Wieviel leichter 
war es, dies an Ordnung und Reinlihkeit ſchon daheim 
gewöhnte Mädchen anzuleiten als ihre meilten Alters- 
genoffinnen, die zu hauſe kein gutes Dorbild hatten. 
Eine Rleine Schwelter von Meta war mein Datenkind, 
lie hatte eine große Liebe zu mir und nannte mic, zu: 
trauli „Mama“. 

Eliphas hatte jih an Stelle der runden Lehmhütte 
ein Haus gebaut mit drei Stuben, mit Türen und Fen— 
lern. €s fehlte auch nicht an einem Tiſch und an 
Stühlen, jogar ein Bettgeftell hatte er eritanden. Wilhel⸗ 
mine war überdies im Beſitz einer Rähmaſchine und ſo— 
wohl fie wie Meta nähten Hemden, Röcke und Kleider 
jo nett und ordentlich, wie es viele deufjche Srauen und 
Mädchen nicht veritehen. 

Es ijt felbjtverjtändlich, da wir auf unfern Gängen 
durchs Dorf bejonders gern in Eliphas Haufe einkehrten; 
wir waren in herzlicher Liebe mit ihm und den Seinen 
verbunden und wünſchten, daß wir noch viele ſolcher 
Samilien in der Gemeinde gehabt hätten. 

Als die Seit unfers Sortgangs nahte, meinte Eliphas, 
er könne unmöglich feinen alten Lehrer ziehen laſſen, und 
es war, als ob er ſchon etwas von kommenden jchweren 
Seiten ahne. herzbeweglich war's, wie die ganze Sa: 
milie uns beim Abjcied noch mit Beweilen ihrer Liebe 
zu erfreuen juchte. Als ich die I1jährige Hilaria am 
Abend vor unjerer Abreije auffordert, auch mal an ihre 
einjtige Spielgefährtin, unjere gleichaltrige Tochter in 
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Deutſchland, zu jchreiben, bradte fie mir ſchon Bei 
Sonnenaufgang ein allerliebjtes Briefchen, das ich mit- 
nehmen jollte, 

Ein halbes Jahr hernady bradı der Aufitand aus; 
auch unjere Gemeinde wurde ganz verjprengt, und als 
die herero jpäter von den Deutſchen in die waſſerloſe 
Wüjte gejagt wurden, brach entlegliches Elend über die 
Schwarzen herein. Unzählige verhungerten und ver- 
duriteten, viele Eltern wußten nicht, wo ihre Kinder 
geblieben waren, und die Kinder irrten ohne Eltern 
herum. Eliphas Samilie war unter den wenigen, welche 
troß aller Not noch beilammen geblieben war, aber weld) 
ein Unterjdied gegen das friedliche Samilienglük auf 
der Miljionsitation! Als die Herero durch die Miſſionare 
nach Jahresfriit aufgefordert wurden, jih in die Ge: 
fangenſchaft der Deutichen zu geben, dann ſollte denen, 
die jih am Morden der Weißen nicht beteiligt Hatten, 
kein Leid gejhehen, da war Eliphas einer der erjten, 
weldyer mit den Seinen jid) auf den Weg nad) dem 
Heimatdorf machte. Aber unterwegs hörte er, man habe 
leinen älteren Bruder gehängt, der nach Eliphas Meinung 
aud nicht ſchuldig war, da er nur den Befehl zum Er- 
morden gegeben hatte, es nicht jelbit getan. Obwohl 
Eliphas völlig unbeteiligt war, fürchtete er, die Deutjchen 
möchten es mit ihm, als einem Großmann, auch jo 
machen, jo jchickte er nur jeine Frau mit den Kindern 
und floh felbjt wieder in die Berge mit jeinem erwad)- 
jenen Sohn. Den zweitältejten, Willibald, nahmen die 
deutichen Soldaten mit, daß er ihnen das Deriteck des 
Daters zeige. Er führte diefelben irre, um diejen zu 
retten. Das gelang ihm aud; Eliphas entkam, aber 
Willibald wurde dafür von den Soldaten erſchoſſen. Als 
der Dater hörte, daß der Knabe um jeinetwillen hatte 
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ſterben müſſen, zerriß es ihm das Herz; natürlich wollte 
er ſich nun erjt recht nicht in die Hände der Deutjchen 
geben. Er floh auf engliſches Gebiet und ließ ſich als 
Arbeiter für die Goldminen in Transvaal anwerben. 
Unjere im Hereroland verheiratete Tochter jchrieb ihm 
einen Brief und bejhwor ihn im Namen ihres Daters, 
im Lande zu bleiben. Eliphas antwortete ihr, daß er 
kein Dertrauen mehr zu den Worten und Derjprehungen 
der deutichen Regierung hätte, er könne nicht wieder: 
kommen. Seinen alten Lehrer ließ er grüßen in treuer 
fiebe und ihm jagen, dab er in allem Jammer jeine 
Hoffnung auf Gott, den Herrn, jete, und von ihm nicht 
lajjen werde. 

So wurde er mit vielen anderen Flüchtlingen nad) 
Transvaal eingeſchifft. Ob er jeine Kinder je wieder- 
jehen wird? Schwerlich. Seine Frau it inzwilchen jchon 
geitorben. Sie war mit den Töchtern und dem kleiniten 
Sohn nach Swakopmund gebradjt, um dort mit anderen 
Gefangenen im Dienit der Regierung zu arbeiten. Meta, 
die ſchon verheiratet war, hatte man von ihrem Manne 
getrennt; er war an einen anderen Küjtenort, Lüderiß- 
bucht, geſchickt. Als einer der Miſſionare kam, um die 
Gefangenen zu bejuden, fand er Metas Gatten ſchwer 
krank; jeine erite, angjtvolle Srage war, ob der-Mij- 
lionar nichts von jeiner Srau wiſſe. Diejer konnte ihm 
von ihr berichten. Ob der Miſſionar denn nichts dazu 
tun könne, daß jie wieder vereint würden. Diejer ver- 
ſprach jein Möglichites zu tun, hatte aber keinen: Erfolg, 
und Meta jelbjt erklärte, jie fürchte jich viel zu jehr vor 
dem großen Waſſer, um fich zu Schiff nad Lüderitzbucht 
bringen zu lafien. 

Die Mutter war inzwilhen auch erkrankt 'und nad) 
Okahandja gebracht, wo die arbeitsunfähigen Gefangenen 
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der Fürſorge der Miſſionare übergeben wurden. Aus 
unſerer alten Gemeinde war eine große Anzahl dort 
zujammengekommen, bejonders Alte, Srauen und Kinder, 
aber jeder Brief berichtete uns, daß der Tod viele von 
ihnen inzwilchen wieder weggerafft habe. 

Im vorigen herbſt jandten wir eine Kijte mit 
Kleidungsftücen für unfere einjtigen Gemeindemitglieder 
nad; Okahandja. Auch Wilhelmine hatten wir bedacht. 
Wir rechneten aus, daß die Saden gerade zu Weih- 
nachten da jein würden und zur Bejcherung benußt wer: 
den könnten. Dod; die Sendung kam außergewöhnlich 
ſchnell hin, und Frau Miſſionar €. verteilte die Sachen 
gleich. Wie froh find wir, daß fie es tat. Wilhelmine 
hatte jich jo jehr über unfer Gedenken gefreut; fie kam 
gleich, um ſich Papier zu einem Dankesbrief zu holen, 
und — in der Nacht jtarb jie plöglih. So hat unjer 
Liebeszeichen ihr noch die letzte irdifche Sreude bereiten 
dürfen. 

Sie war früher joldy kräftige, blühende Frau ge: 
wejen, war auch erit wenig über 40 Jahre alt; ohne 
öweifel hat der Gram an ihr gezehrt und fie getötet. 

Als wir hörten, daß ihr Mann für immer das Land 
verlajjen habe und jie gejtorben jei, waren wir fehr 
traurig; für Wilhelmine konnten wir uns aber freuen, 
daß der Herr ihr Leid geendet und fie in die himmliſche 
heimat verſetzt hat. Daran brauchen wir nicht zu 
zweifeln, iſt ſie Ihm doch treu geblieben in den guten 
wie in den letzten, ſo ſchweren Jahren ihres Lebens. 
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Reije nach Waterberg. 


1904. 


S’ einfah und bequem wie in Deutichland it in 

hereroland das Reijen nicht. Jetzt geht es ja ſchon 
eine gute Strecke ins Land mit der Eijenbahn, aber 
nody vor wenigen Jahren kannte man nur die Sahrten 
mit dem Ochſenwagen, und auch jetzt geht's ohne die- 
jelben nicht nach Orten, die weit vom Scienenjtrang 
liegen. 

Dor einigen Jahren machten wir eine Reije nad) 
dem jetzt viel genannten Waterberg, von unjerem Wohn: 
ort jechs Tagereijen entfernt, wo die jährliche Konferenz 
der Miſſionare jtattfinden jollte. 

Wird es in Deutjchland einer Hausfrau oft ſchon zu: 
viel mit den Dorbereitungen zu einer größeren Reife, jo 
it das doc ein Kinderjpiel gegen eine ſolche in Afrika. 
Da man unterwegs keine Gaithäufer findet, jo muß man 
nicht nur Betten mitnehmen, fondern au genügend 
Lebensmittel für ſich und jeine Wagenleute, deren man 
mindejtens drei benötigt. Oft hat man noch Dienitleute 
bei ſich oder jonjtige jhwarze Reilegefellichaft. 

Dann bedarf man für joldhe Reife die nötigen Kod)- 
töpfe, Eßgeſchirr, Eimer, Beil, Riemen, Geräte aller Art, 
nimmt womöglich auch Reifejtühle und Klapptiſch mit. 
Schlachtvieh darf auch nicht vergeiien werden und 
wenn man mit kleinen Kindern reift — auch noch 


90 — 


Milchvieh. Geht man für längere Zeit auf Reiſen, ſo 
muß vorher viel Brot gebacken werden, wovon ein Teil 
zu einer Art Zwieback getrocknet wird. Es wird Kaffee 
gebrannt, gebuttert und geſchlachtet. Dann heißt's: Alles 
praktiſch in den Ochſenwagen einzupacken und vor allem: 
nichts zu vergejlen. Ohne das geht es aber felten ab: 
man muß nur froh jein, wenn es nicht allzu Nötiges ift, 
3. B. Salz oder Streichhölger. 

Das Innere des Wagens nimmt in der halben Höhe 
zum größten Teil das Bett ein, d. h. ein Bettrahmen 
mit Riemengurten, darauf die Mlatraße. Unter und 
hinter dem Bett werden Koffer, Kijten, Reijeitühle ujw. 
verjtaut. Die Lebensmittel und Eßgeſchirre find in der 
Dor- und Hinterkijte untergebradht. Erjtere dient zu: 
gleih als Kuticherjik, die legtere für etwa mitreijende 
Dienjtleute. 

Ganz hinten jind zwei volle Waſſerfäſſer mit Riemen 
befejtigt. Der Herr des Wagens, der Baas, pflegt beim 
Kutſcher auf der Dorkijte zu ſitzen; Srauen und Kinder 
ſuchen ſich auf dem Bett eine möglichit günjtige Lage 
herzurichten. 

Naddem nun Haus und Garten, Schule und Kirche 
nad Möglichkeit für die Seit der Abwejenheit verjorgt 
\ind, kann die Reife losgehen. Nach dem Sahrplan 
brauchen wir uns nicht zu richten ; wir find unfere eigenen 
herren. Dod nein, eigentlich find die Ochſen Herren auf 
ſolchen Wüſtenreiſen. Wie oft gejchieht’s, daf fie nachts 
davongehen, und man am andern Morgen jtundenlang 
nach ihnen juchen muß. Mit mindejtens vierzehn Ochſen 
iit der Wagen bejpannt, bei Srachtfahrten bedarf man 
jechzehn bis achtzehn. Der Leiter führt die Vorochſen 
am Tau. Der Treiber oder Kutiher hat eine Riejen- 
peitjche, mit der er das ganze Geipann vom Bock aus 
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regieren kann. Jeder Ochſe hat jeinen Namen, und bei 
ihweren Wegen iſt meijt ein bejtändiges Anrufen und 
Peitichenknallen, wobei noch in Notfällen der Herr des 
Wagens mit einer kurzen Peitſche nachhilft. Das 
Scladtvieh und etwaige Erſatzochſen treibt der hirte 
bintendrein. 

Solh ein Reijen ijt ein rechtes Sigeunerleben, das 
den meilten Weiten wenig behagt, aber es gibt auch 
lolche, die es lieben. Ein weißes, junges Mädchen, in 
Hereroland geboren, hielt eine Ochlenwagenfahrt für die 
idealſte Art einer Hochzeitsreile. Auf Federn geht ſolch 
ein Gefährt freilich nicht, und harte, ebene Wege find 
noch nicht häufig im BHereroland, obwohl die deutiche 
Regierung ſich jehr darum verdient madt. Entweder 
mahlt der Wagen durd tiefen Sand, welcher Ochſen, 
Wagen und Mlenichen in greuliche Staubwolken einhüllt, 
oder es geht über Steine und Klippen, halsbrecherijche 
Wege, bergauf und bergab, daß man zeitweilig jeden 
Augenblick das Umſchlagen des Wagens erwartet und 
lteber zu Fuß hinterdrein geht, als darin ſitzen bleibt. 

In Gejellichaft eines anderen Miſſionars traten wir 
im April 1901 unjere Reife nach Waterberg an. Zunächſt 
ging's nur bis Oviombo, einem Silial unjerer Station, wo 
wir den folgenden Tag, einen Sonntag, blieben, und die 
beiden Miſſionare Gottesdienjt hielten. Die Eingeborenen, 
die wir perjönlic; gut kannten, bejuchten uns am Wagen, 
bradten uns Milch und nahmen gerne etwas Kaffee da- 
für an. In der Srühe des Montags fuhren wir weiter; 
"bald ging unjer Weg durch hohe Dornbüfche und war 
jehr jchmal. Plößlidy jtieß der uns folgende Wagen des 
Millionars £. gegen einen Baum, und das ganze Zelt 
wurde abgeriljen. Er fuhr bis auf einen freien Plaß 
und verfertigte fich dort aus Sweigen des Weißdorns 
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mit Riemen ein notdürftiges Zelt, was nun die Sigeuner- 
wirtſchaft vervollitändigte, jo primitiv war die Gejchichte. 
Wir waren weitergefahren; erſt am dritten Tage holte 
er uns wieder ein, und wir hielten nun treu aulammen. 

Anfangs ſcheint einem ſolch Reijen befonders be- 
ſchwerlich, allmählih gewöhnt man lich wieder daran; 
jedes Ding findet im Wagen und in den Kijten jeinen 
bejtimmten Platz, daß man nicht danach ſuchen muß und 
es einem am bequemiten zur Hand it, was eine ganz 
wejentliche Erleichterung iſt. Auch kam alles in eine Be- 
ſtimmte Reihenfolge bei dem fteten Aus- und Einpacken 
an den Ausſpannſtellen. Allabendlih wurde für mid) 
ein einfaches Schlafzelt hergerichtet, ein Seldbett hinein- 
geitellt, während mein Mann im Wagen jclief. Ich 
konnte dies nicht wegen Atemnot; wenn id) es des 
Regens wegen einmal mußte, war es mir immer, als 
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jei ich lebendig begraben. Aber draußen jchlief ich 


bejjer, wenn auch nicht ungejtört. Die Wagenochſen, 
welche man nachts an die Wagendeichjel oder an Bäume 
mit Riemen anbindet, reißen ſich gerne los, und wenn 
lie dann um mein Zelt herumjtrihen und brummten, 
erwartete ic, daß plötzlich ein Ochſenkopf fich über mic) 
beugen würde. Die Schakale heulten allnächtlich um 
unjere Wagen, wilde Pfauen krächzten unheimlich, und 
in Waterberg jelbjt erichreckte dazu nad) Sonnenunter- 
gang jtets das Gejchrei der Paviane, das von den Bergen 
überdies widerhallte. 

Gegen Morgen wurde es empfindlic kalt, da war 
man froh, wenn der Wagenleiter bald Feuer anzündete - 
und Kaffeewaljer aufjeßte. Natürlich mußte ich mich mit 
meiner Toilette beeilen, wenn ich merkte, daß die Leute 
aufitanden und jih am Wagen zu jchaffen machten. Der 
heiße Kaffee tat gut; auch die Leute frühltücten, dann 


wurde das delt abgebrochen, alles, was ausgepackt war, 
wieder im Wagen veritaut,iwobei unjer Treiber Timo- 
theus ſich gejchickt und flink erwies, und nun ging’s an 
das Wiedereinipannen der Ochſen, was immer viel Zeit 
in Anſpruch nahm, da die Herren Ochſen ſich nicht allzu 
willig unters Joch beugen. Oft muß eine wilde Jagd 
angejtellt werden, um jie wieder einzufangen. Der Lärm 
dabei ijt ohrzerreiend, ich entging demjelben gerne und 
wanderte dem Wagen '/; bis I Stunde lang voraus. 

Wunderbar jchön iſt's jogar in der Wüſte in der 
Morgenfrühe. Die ganze Natur ijt noch jo friich, die 
Dögel fingen, ſonſt alles jo jtill und feierlich. Bet ſolch 
einſamen Wanderungen durch die Wülte war's mir jtets 
ganz wunderbar zumute; es war mir wie ein Stück 
Ewigkeit, das mid) umgab. Wie viele Gedanken über 
Seit und Ewigkeit jtiegen da auf; id} jagte mir Lieder 
vor. Das „Kommt, Kinder, laßt uns gehen” von Ter- 
Iteegen jchien mir jtets jo beſonders pajjend für die 
Wültenwanderung. Jedesmal war es mir jhwer, wenn 
der mir nahkommende Ochjenwagen mit all feiner Proja 
mic in die Gegenwart zurückrief. Wenn ich jonjt am 
Tage ging, blieb ich kurz hinter dem Wagen, um itets 
wieder aufiteigen zu können, wenn ich ermüdet war, 
denn wenn man aud mit den Ochien Schritt halten 
Rann, jo muß man doch jchnell gehen, was bei der hitze 
des Tages nicht leicht ijt. Überdies it das Wandern in 
dem Lärm und oft jehr argen Staub des Wagens kein 
Dergnügen, nur eine Abwedjlung vom langen Sitzen 
und Liegen. 

Iſt man nun einige Stunden jo gefahren und die 
Mittagsjonne macht Menjchen und Tiere ſchlaff und matt, 
jo wird ausgejpannt. Des Hirten Amt iſt jegt wie auch 
abends, die Ochſen zu weiden. Der Treiber, welcher die 
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anjtrengendjte Arbeit bei der Fahrt hat, darf ſich aus- 
ruhen, hödjitens kocht er das Eſſen für ſich und jeine 
Gefährten. Der Ochjenleiter bat das Seuer für jeine 
Herrihaft anzuzünden und zu unterhalten, je nad! Wunſch 
auch zu Rochen. Doch wird eine deutſche Frau dies meijt 
lieber jelbjt tun, denn die Reinlichkeit der herero läßt 
viel zu wünjchen übrig. Wenn eben möglich, fo ſpannt 
man unter einem großen Baume aus, aber das feine 
Laub der Dornbäume gewährt viel weniger Schatten als 
das von deutlichen Eichen oder Buchen. 

Darum ſpannt man gern ein Sonnenjegel an her 
einen Wagenjeite auf, um wenigitens eiwas Schuß vor 
den jengenden Strahlen der afrikanijchen Sonne zu haben. 
Ein Sellteppich wird auf den Boden gebreitet, die Reile- 
jtühle und — wenn man es bei jih hat — ein Reile- 
tiſchchen werden aus dem Wagen geholt, der Dorkifte 
die nötigen Geſchirre und Lebensmittel entnommen, und 
nun Rann gekodt werden. Ein eiferner Dreifuß wird 
über das Reijigfeuer gejtellt und Töpfe mit langem Stiel 
benußt, zum leichteren Abnehmen vom offenen Seuer. 

Die „Padkojt“, wie man jagt, bejteht aus gekocdhtem 
Sleiih und Reis, der in der Brühe mitgekocht wird. Das 
bekommen die Eingeborenen, das ejjen die Weißen, doch 
machen ſich diefe auch wohl zur Abwechſlung allerlei 
anderes, es werden jogar Srikandellen und Braten ge- 
madıt, Kartoffeln und Suppe gekodıt. Aber meilt be- 
gnügt man ji mit dem Einfadjiten, um nicht jo viel 
Mühe zu haben. Konjervenbücjen jpielen eine große 
Rolle auf den afrikanijchen Reifen, aber davon können 
Millionare fi nur wenig leiten. — It es nicht allzu 
heiß und dazu windjtill, jo kann man ſich dieje Zigeuner: 
wirtihaft noch gefallen laſſen. Aber wehe! wenn der 
Wind bejtändig den Sand aufwirbelt und in die Koch— 


ou ag Ino ılox 


MO 


töpfe oder gar in die Teller fegt, auf die man ſich gerade 
das Ejjen gefüllt hat. Er bildet dann das Gewürz, und 
man muß jich damit tröften, daß Sand den Magen 
iheuert. Den Teller hat man auf dem Schoß beim Ejjen, 
im beiten Salle auf dem wackeligen Reijetijchchen, man 
vermag Raum das Sleiſch zu zerichneiden. Für manche 
iſt das alles recht vergnüglih. Ich muß geitehen, daß 
es mir ſelten gut ſchmeckte auf Keiſen, ich ſehnte mich 
ſtets nach einem gedeckten Tiſch, an dem man ordentlich 
lien kann. Ebenfo notdürftig ijt nun das Spülen. Nun 
wird noch Kaffee gebraut, dann alle Gerätichaften wieder 
eingepackt, noch ein wenig geruht und um 2 oder 3 Uhr 
wieder eingejpannt und bis zum Abend gefahren, zu- 
weilen aud; noch einen Teil der Nadıt. 

Beim Beginn unjerer Sahrt hatten wir die Berge 
noch ganz nahe, aber bald wurde das Land wir 
fuhren nad Norden — immer ebener und einförmiger. 
hie und da jah man in der Serne hohe Bergzüge. Die 
drei Kegel der Omatako-Berge, der hödhiten herero⸗ 
lands, nahmen ſich im Morgen- und Abendſonnenſchein 
allerdings prächtig aus. Aber wir hatten immer ſoviel 
Rühmens von diejer Gegend gehört, daß wir im allge- 
meinen doch enttäufcht waren. Gras gibt es freilih in 
Fülle, und wir wünſchten, es möchte bei unjerem Dorfe 
jo jein; aber meift war es jchon dürr, und der Sand 
war noch tiefer und die Dornbüfche noch dichter und 
höher als bei uns. 

Nur einen Tag, als wir durdy den Omuramba — 
Niederung — fuhren, haben wir uns wirklich erquickt 
an der Gegend: Sriiches Gras, das wie ein Kornfeld 
kurz vor der Ernte wogte, dazwiſchen einzelne hohe 
Bäume, dazu eine Menge der hohen Ameijenhaufen, die 
Jo malerijch ausjehen, bejonders wenn jie mit Grün um- 
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wachlen jind; meiſt machen jie den Eindruck von Denk- 
mälern in Obeliskenform, jo daß wir träumen konnten, 
wir führen durch einen großen Park. Zuweilen ſtehen 
die Bäume dicht zuſammen und in Menge, da fühlt man 
ſich faſt in einen deutſchen Wald verfekt. Eigentliche 
Wälder hat hereroland nicht aufzuweiſen; faſt nur die 
Ufer der Flußbetten ſind mit ſchönen Dornbäumen be— 
wachſen. 

Immer fließende Flüſſe hat hereroland nicht. Als 
ein junges Mädchen ihre erſte Wagenfahrt von der Küſte 
ins Land hinauf machte, wurde ihr geſagt: „Sieh, da 
hinten iſt auch der Fluß.“ — „Ja, wo denn, ich ſehe 
kein Waſſer?“ — ‚Waſſer iſt auch nicht da, aber du ſiehſt 
doch die Reihe hoher Bäume? Dort ift der Fluß.“ 

Im Omuramba fielen mir viele neue Arten von 
Dögeln auf. Sum erjten Male jah ich auch die Riejen- 
nejter der Gefellihaftspögel auf den großen Bäumen. 
Unzählihe Iuftige Grasneſtchen wiegen ji an den äußer- 
iten Sweigen anderer Bäume. Faſt glaubt man von 
weitem einen Birnbaum mit ſchönen, großen Srüchten 
zu jehen. 

Wild jah man wenig; einmal begegnete mir auf 
einer Morgenwanderung ein Fuchs, der gerade einer 
Schar Perlhühner nachſchlich; zuweilen erblickten wir die 
hübſchen Steinböcke, auf die dann angelegt wurde, aber 
nur einmal gelang es, ein Tier zu jchießen. 

So jehr wir dem Lande noch Regen wünjchten, To 
durften wir doc nur dankbar jein, da wir auf diefer 
Sahrt keinen bekamen, denn im Omuramba-Tal kann 
er jehr bedenklich werden. Wenn der Fluß abkommt, 
iteht auc; die ganze Niederung unter Waller, und dann 
linken die Wagen jo tief ein, da jie kaum wieder 
herauszukriegen ſind. 


Irle, Wie ich die Herero ıc, 


* 98 = 


Ein Miljionar reifte einmal diejen Weg mit jeinen 
zwei Kleinen Kindern, blieb jtecken und mußte zwei 
Wochen da ſitzen, Reine beneidenswerte Lage! Dazu 
gingen die Speijevorräte auf; nur entfernt vom Wagen 
konnte notdürftig Feuer unterhalten werden; die Kinder 
wollten ſich natürlich nicht ruhig halten lajjen, aber wie 
lie vierzehn Tage unterhalten? Wie dankbar war der 
Mijfionar, als man endlid; den Wagen freimachen und 
weiterfahren konnte. — Wir mußten uns darauf gefaßt 
maden, daß es uns auch jo gehen möchte, darum nah: 
men wir reiclid Lebensmittel, Lektüre und ich auch 
Handarbeit mit, zum Glück ohne Not. 

Die Gegend war bei all ihrem Grasreichtum völlig 
menjchen- und ochlenleer. Srüher weideten dort Taujende 
von Rindern des Häuptlings Kambazembi in Waterberg; 
1897 in der Peitzeit ijt aber jehr viel Dieh eingegangen. 
Swei Tage fuhren wir in der uns völlig fremden Welt 
herum, ohne nur einen Menſchen zu treffen, der uns 
hätte jagen können, wo die Wajlerjtellen jeien, wie 
groß die Entfernungen zwiſchen denjelben, ob wir jchnell 
oder gemächlich zu reijen hatten, um am 27. April 
in Waterberg zu jein. So mußten wir nur darauf 
losfahren, bis wir anderthalb Tag vor Waterberq 
nad Oſire kamen, wo wir endlich wieder Menjchen 
fanden. 

An einem Scheidewege, wo wir ſchon am dritten 
Tage unjerer Reife erwarteten, mit zwei anderen von 
Dkahandja kommenden Wagen zufammenzutreffen, fanden 
wir jtatt diejer einen Settel an einem Baum befeitigt: 
„Liebe Brüder, wir fahren langjam vor, kommt ſchnell 
nah.” Aber mit dem langjamen Fahren war's nicht 
weit her gewejen, und erjt am vorletzten Reijetag holten 
wir die beiden anderen Wagen ein; wir fanden bei den- 
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jelben vier Mijfionare, eine Miljionarsfrau und einen 
Knaben von fünf Jahren. Nun fuhren wir zujammen 
weiter. Am lebten Morgen, als wir alle fröhlich dem 
nahen Siel unjerer Reife entgegenjahen, wurden wir 
unerwartet in tiefe Trauer verjett. Ein Bote kam uns 
von Waterberg entgegen mit der Nachricht, daß Frau 
Mijjionar B. auf der Sahrt zur Konferenz am Sieber 
gejtorben jei. Ganz gejund hatte jie mit ihrem Manne 
ihre Station verlajien, unterwegs bekam jie Malaria, 
und bald jah man, daß der Zuitand der Kranken be- 
denklid war. Was nun? Man war fchon halbwegs 
Waterberg und nirgends ein Dorf, wo Miſſionar B. hätte 
bleiben können mit jeiner jterbenden Srau. So fuhr er 
weiter mit Miffionar D. und Srau, an denen er große 
Hilfe hatte. Zum Glück war's ebener Weg, und die 
Kranke, die ſchon nicht mehr bei Bejinnung war, ſchien 
nicht viel zu leiden. Aber was das heifßt: im Ochſen⸗ 
wagen krank liegen und ſterben, davon macht man ſich 
in Deutſchland Reine Vorſtellung. Am dritten Morgen 
ging Stau B. heim. Nun wurde jo ſchnell wie möglid) 
weitergefahren; Boten wurden vorausgelandt mit der 
traurigen Nachricht. Am anderen Morgem kamen die 
Wagen an. Sertige Sargbretter, für die man auf den 
Mijjionsitationen immer jorat, waren vorhanden, jie 
mußten nur zujammengejchraubt werden. Um 10 Uhr 
fand dann die Beerdigung in jchöner, feierliher Weile 
itatt. Das war am Tag vor unjerer Ankunft gewesen. 
Der tiejtrauernde Witwer war doc voll Dank, daf er 
jeßt nicht auf jeiner einfamen Station war, fondern dieje 
erite, ſchwere Zeit im Kreile der Sreumde, deren Teil- 
nahme ihm wohltat. So war unier Einzug in Water: 
berg — genau eine Woche nad unierer Abreile ein 
recht ernjter, und die ganze Konferenz jtand unter dem 
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Eindruck diejes Ichnellen Todes, aber dody war das 
öujammenfein jehr jchön und harmoniſch. Am eriten 
Sonntag, nad dem Gottesdienit, wanderten wir alle 
zum Sriedhof, und um den frilchen, mit Palmzweigen 
und Kränzen gejchmückten Grabhügel jtehend, hatten 
wir eine ernite Feier. Wir jangen mehrere Lieder, 
die jo im vollen deutihen Chor wunderſchön er- 
Rlangen. 

Wir waren dreizehn Herren, vier Frauen und vier 
Kinder, ein großer Kreis, und die Hausfrau hatte tüchtig 
Arbeit mit der Bewirtung, jo daß natürlidy wir andern 
Srauen fleißig halfen. Das Miljionshaus bot gemügend 
Raum zum Aufenthalt bei Tag, und fürs Schlafen war 
aud) gejorgt. Das Wagenhaus war mittels Scheidewand 
zu einigen Gajtzimmern hergerichtet, zwei Stübchen waren 
im Haus jelbjt für Gäſte geräumt, und für die Herren, 
welche ohne Srauen gekommen waren, hatte man Well- 
blehbaracken errichtet. Sonſt jchläft man auch wohl bei 
Bejuchen in jeinem Wagen. Wenn aber von den Haus» 
wirten Simmer zur Derfügung geitellt werden, jo iſt man 
dankbar. Des weiteren bedarf es nicht, denn man führt 
im Ochjenwagen ja jeine Betten und alles, was jonit 
nötig ijt, mit. Die Wagenleute holen Waller und helfen, 
wo man's wünjcht. Sie haben nun gemädjliche Tage, 
außer den Hirten, die jeden Morgen mit den Ochſen auf 
die Weide ziehen müſſen. Da verjammeln ſich dann die 
vielen Eingeborenen von all den Wagen und halten eine 
Konferenz für jid. NMatürlih gibt man jemen Leuten 
die tägliche Kojt; nur wir jelbit jind die Gäjte des 
Stationsmilfionars. Das Mijjionshaus liegt am Berge, 
die Hütten der Eingeborenen zum Teil nod viel höher 
bergauf, zum Teil unten im Tal, wo es aber jehr un- 
gejund ift. Der Waterberg erinnerte uns jehr an den 
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Tafelberg bei Kapitadt mit jeiner jchroffen Selswand 
und dem Plateau oben. Diele jtarke Quellen kommen 
vom Berge herab, wohl einzig in diejer Art im Herero: 
lande. Auf den verjchiedenen Bergterrajlen konnten die 
Leute prächtige Gärten und Weizenfelder anlegen, was 
jonjt nur in und an den Slufbetten möglich iſt wegen 
der mangelnden Bodenfeudhtigkeit. 

Eines Mittags wurde ein allgemeiner Spaziergang 
vorgejchlagen; den Herren brummten die Köpfe von allen 
Sigungen, die fie von früh bis jpät hielten. Natürlich 
jollte das Plateau des Berges eritiegen werden. In einer 
Stunde kann man oben jein, aber der Weg ilt ziemlich 
mühſam, meiſt über Felsgeröll. herrlich iſt es aber 
oben, ſelbſt ſchon unter der letzten, hohen, ſenkrechten 
Selswand, wo die ſchwächeren Leute ſich ihr Ziel ſetzten 
Nur an einer Stelle iſt eine Art Schlucht, welche den 
Aufitieg auf das Plateau des Gebirgszuges ermöglicht. 
Jubelnd jtürmten die jüngeren Leute voran, die älteren 
folgten. Auch die meijten Wagenleute waren mit. So 
war es eine jtattliche Derjammlung, die ſich uns Zurück- 
gebliebenen auf der Höhe hart an dem jchroffen Sels- 
abhang zeigte. Bei der Klaren Luft konnten wir uns 
gegenjeitig verjtändigen und ebenjo die vielen, ſchönen 
Lieder hören, die oben begeiſtert geſungen wurden, 
endend mit einem Hurra auf den Waterberg. Erfreut 
und erfrijht kam die Gefellihaft nad) Haufe. 

Dem alten, fajt blinden Häuptling Kambazembi 
Itatteten die Miſſionare in corpore einen Beſuch ab. Er 
ſaß vor der Tür feines hauſes. Nady der Begrüßung 
beitelte der Alte um Tabak, Kaffee ujw., weil er jo arm 
jeßt jei. Als mein Mann ihm jeine Größe und jeinen 
Reichtum vorhielt und jagte: „Siehe, jo viele Mifjionare 
find zu deinem Pla gekommen hungrig und duritig, 


jegt mußt du großer Mann nicht fun, als wenn du ein 
armer Schlucker ſeieſt,“ da antwortete er: „Wir find 
immer gute Sreunde gewejen, ich werde dir ein Schaf: 
lämmden jchicen.” 

Als die Millionare wieder zu Haufe waren, wurde 
mein Mann herausgerufen. Da jtand Kambazembis 
Sohn und jagte: „Mein Dater jchickt dir diejes Kälb- 
hen zum Eſſen, er hat nichts anderes.“ Es war 
aber ein großer, fetter Ochſe, der gejchlachtet und 
unter Weiße und Schwarze zur Rückfahrt verteilt 
wurde. Natürlih jandte man dem alten Häuptling 
eine Gegengabe zurück, beitehend aus Reis, Kaffee und 
Zucker. 


An den beiden Sonntagen, die wir in Waterberg 
verlebten, genoljen wir alle dankbar die deutjchen Gottes- 
dienjte, die nachmittags gehalten wurden. Auch einige 


andere in Waterberg anfällige Deutjche beteiligten ſich 
daran. Die einam wohnenden Miſſionarsleute haben 
oft nur bei der jährlichen Konferenz Gelegenheit, eine 
deutiche Predigt zu hören und geijtigen Austauſch zu 
pflegen. Das ijt aud; ein Entbehren, für das man in 
der alten Heimat nur geringes Deritändnis findet. 

Dienstag wurde die Konferenz geichlojfen und ge- 
rüjtet zur Heimreije. Nach verjchiedenen Richtungen 
fuhren acht Wagen. Südwärts waren es wieder vier, 
Bewegten Herzens jchied? man voneinander mit einem: 
„Auf Wiederjehen bei der nächſten Konferenz, jo Gott 
will!” 

Bei der gemeinjamen Heimreije zeigte ſich's: „Wer 
einen Begleiter hat, hat einen Herrn.” Einer wollte 
nachts fahren, tags länger ruhen, der andere erſt mor- 
gens gemädlich Kaffee trinken vor dem Aufbruch; der 
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erite Wagen jpannte mittags oder abends jchon aus, 
während andere noch gern meiter gefahren wären. 
Andererjeits war es auch recht hübſch, in jo großer Ge- 
jellihaft zu reifen. War 3. B. eine Zeitlang offener 
Weg, wie am erjten Morgen nad unjerem Aufbruch, 
und der Staub hüllte die Kolonne noch nicht zu jehr ein, 
jo war der jtattliche Zug ein prächtiger Anblick. Die 
weißen Wagenjegel glänzten im Sonnenſchein, und von 
unjerem, als dem hinterjten Wagen, ſchaute man durd 
alle übrigen durd). 

Die Herren bejuchten einander hin und her auf den 
Wagen, um die langen Sahrjtunden durch Unterhaltung 
zu kürzen. Waren die Ausjpannpläße mittags und 
abends günjtig, d. h. boten fie Raum genug, daß die 
Wagen nahe beilammen jtehen konnten und mittags 
aud Schatten fanden, jo war es jehr nett, ſich nadı dem 
Kochen und Eſſen zujammenzufeßen. S$lammten am 
Abend dabei 7 bis 8 helle Seuer auf, jo machte das 
Lagerbild einen ganz eigenartigen, reizvollen Eindruck. 
Die Weißen jaßen ums Seuer auf ihren Reijejtühlen 
oder Schemeln, die Eingeborenen kauerten auf der Erde 
um ihre Seuerpläße und hatten immer fo viel zu erzählen 
und zu lachen, daß man meiſt erſt ernitlich Ruhe gebieten 
mußte, um fchlafen zu können. 

Allzu lange konnte man nicht aufbleiben, einmal 
waren wir alle jtets jo jdhlafbedürftig, und dann 
wurde es um 9 Uhr doch auch empfindlich kalt. Doch 
konnte ich jtets in meinem Selte jchlafen, ohne jehr zu 
frieren. 

Hatten wir auf der hinfahrt ſchon jchlechtes Wajler, 
jo war es nun gar fo, daß mir oft genug davor ehelte. 
It das Waller in Brunnen, jo iſt's noch erträglich, aber 
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oft genug muß es aus Pfüßen genommen werden, wo 
die Ochlen hineintreten, und woraus jie jaufen. Oft 
waſchen jich die Eingeborenen auch noch darin und füllen 
es dann in die Waſſerfäſſer. Frau V. war ganz auf 
ihre Leute angewiejen, ließ diejelben aber auch gewähren. 
Einmal jagte jie, ohne alle Erregung: „Beute hatte ich 
doch allzu ſchmutziges Waller!" Da hatte mein Mann 
gejehen, wie ihre Wagenleute aus einer wirklichen Pfüße 
das Faß füllten, weil das bejjere Wajjer mühjamer zu 
Ihöpfen war. Unjere Leute kannten jchon meine Emp— 
findlichkeit und bemühten ſich wirklich jehr, mir möglichit 
reines Waller zu bringen. Einer von ihnen bat mid 
jogar einmal um ein Tuch, um es durchzuſeihen. Frau 
D. af jogar mit ihren Leuten, wenn fie zu müde war, 
für ji) zu kochen und ließ diejelben alles nad) hereroart 
tun; ich mußte mich jchütteln, als jie es mir erzählte. 
„Ja,“ jagte jie, „am eriten Tage war ein bißchen viel 
Sand in der Koft, ich jagte ihnen, das dürfe nicht jein, 
jeitdem geht es etwas beſſer.“ Und doc hält fie zu 
Haufe jehr auf Reinlichkeit. Es ift ein entichiedener 
Dorzug, wenn man jich bei jolchen Wüjtenreifen über 
allerlei hinwegjegen kann. 

Der letzte gemeinjame Reijetag war ein Sonntag; 
es wurde nicht gefahren, dagegen den Wagenleuten und 
einigen dort wohnenden Herero ein Gottesdienjt unter 
einem Baum gehalten, und hernady) verjammelten wir 
Mijfionarsleute uns zu einer Bibelbejprehjitunde. Das 
war ein jchöner Schluß unjeres Beifammenjeins. Yun 
hieß es auch hier Abjchied nehmen, drei Wagen fuhren 
rechts, der unjerige links. 

Am vorlegten Morgen unjerer Reife ging ich wie 
jonit dem Wagen voraus, jo alaubte ich wenigitens. Ich 


war jchon lange gewandert, wunderte mich, dab ich nodı 
immer nichts von dem nachkommenden Wagen hörte. 
Ich ſetzte mich ermüdet an den Weg und wartete. End- 
li wurde es mir doch bedenklidh, jollte ich den falichen 
Weg gegangen jein? Aber wen fragen in diejer Wiüjten: 
einamkeit? Su meinem Glück hatte ein Händler in der 
Nähe ausgeipannt. Ih ging zu ihm und fragte um 
den Meg nad) Opiombo. Er zeigte mir den, welchen ic) 
gekommen war. „Das kann dod; nicht jein,” jagte ich, 
„den Weg bin ich ja gekommen.” „Es iſt doch jo," 
war die Antwort. Er bot mir freundlich einen jeiner 
£eute als Wegweiler an, was ich dankbar annahm. 
Als ih mit dem Herero im Gehen die Sadhe beiprad,, 
dümmerte mir endlich auf: ih war zurückgegangen jtatt 
voraus. Nun war id ja in Reiner bejonderen Not, aber 
wie jollte ich den Wagen einholen? Mein jchwarzer 
Begleiter lief voraus, ich eilte hinterher, jo jchnell ich 
konnte, wußte ich doc, in welcher Angjt mein Mann 
um mid) fein würde. So war es aud. Erſt war man 
ohne Sorgen gefahren — niemand hatte bemerkt, daß 
ich rückwärts gegangen ſei —, dann meinte der Treiber 
Timotheus: „Die Juffrouw iſt heute aber jehr weit ge- 
gangen.“ Man fing an, auf die Sußipuren zu adıten, 
aber die meinen fanden ſie nicht. Nun war der Schrecken 
groß. Man glaubte, ich ſei durch die Büſche gegangen 
und habe den Weg verloren. Mein Mann ließ aus» 
ſpannen und nun wurde nach mir mit großer Angjt ge- 
jucht, denn ein Derirren it dort im Lande jehr gefährlid). 
Wie mancher Deutiche ift jchon verduritet in der Wüſte, 
weil er vom Wege abgekommen war. 

Da kam mein Bote und bradyte die beruhigende 
Kunde, und nicht lange darauf langte id) jelbit an, aufs 


höchſte erihöpft. Wir dankten Gott, daß das Abenteuer 
noch jo qui abgelaufen war. Mein Mann wollte mir 
aber kaum mehr geitatten, den Wagen zu verlajjen. 
Aber nun waren wir auch bald daheim. Am folgenden 
Mittag durften wir nad) dreieinhalbwöchiger Abwejenheit, 
wovon fünfzehn Tage auf die Hin- und Rückfahrt kamen, 
wieder in unjer Dorf einziehen, von der Gemeinde mit 
Sreuden bewillkommt. 


Mijjionsleben in Süödweltafrika. 
1907. 


3 le Wer es einit gekannt und jet jo völlig 
verändert wiederjieht, dem jcheint es nicht mehr das- 
jelbe Land zu fein. Mur die Sandwüſte, welche diejelbe 
geblieben ijt, mutet uns noch vertraut an, und gleichfalls 
die ſchwarzen Geitalten der Eingeborenen. Aber nicht 
mehr als Belißer großer Diehherden finden wir ſie heute, 
ſondern als Knechte der Weißen, welche jett die Herren 
im Lande jind. 

Schon bei der Landung jieht uns alles jo wunder: 
bar und fremd an, Wir befinden uns ja auch nicht in 
Walfiihbat wie einjt, jondern im deutichen Hafen von 
Swakopmund, damals noch eine völlige Einöde, jet ein 
Städtchen mit jchönen Regierungs- und Privatbauten und 
eima 4000 weißen Bewohnern. An Hotels und Rejtau- 
rants ilt kein Mangel, ebenjowenig an Läden, die zum 
Kauf anbieten, was nur das Herz begehrt. Wir finden 
eine Brauerei, einen Schlahthof, eine Dampfwäjderei. 
In der Buchhandlung find die neuelten Ericheinungen 
der Literatur ausgelegt. Die wöchentlich erjcheinende 
Seitung gibt uns Beſcheid über alles, was im Lande 
vorgeht, und die Anzeigen in dem Blatt laden zu allerlei 
Dereinen und Seitlichkeiten ein, gerade wie hier in 
Deutjchland. Wer hätte ſich jo etwas träumen laſſen in 
Hereroland ! 
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Nun führt uns ſogar die Eiſenbahn ſtatt des Ochſen⸗ 
wagens hinauf ins Land, und in Karibib, Omaruru, 
Okahandja und bejonders in Windhuk, dem Regierungs= 
jig, finden wir es ähnlich) wie in Swakopmund. Die 
Häufer, obwohl fait durchweg einjtöckig, find meilt von 
außen jo jhmuck und im Innern jo wohnlich, 3. T. jogar 
vornehm eingerichtet, daß wir uns in Deutichland glau- 
ben. Solde einfache Bauten, wie fie vor 40 Jahren 
ausgeführt wurden, kennt man jelbit auf einfamen Far— 
men faſt nicht mehr. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit hat ſich der große 
Umſchwung vollzogen, der ganz langjam begann, als 
Südwejtafrika 1885 deutiches Schußgebiet wurde, und 
damit die Bejiedelung des Landes durch Deutjche ihren 
Anfang nahm. Aber erjt feit 1900 etwa, als die Eijen- 
bahn gebaut, Telegraph und Telephon angelegt wurden, 
zeigte jich die Hauptveränderung. 

Hat der Aufitand auch viel fleifige Arbeit der An- 
jiedler vernichtet, jo iſt man doch jchnell bemüht gemejen, 
das Zerſtörte beſſer und jchöner wieder aufzurichten. 

Die manderlei Klagen, bejonders der neu ins Land 
Kommenden über alles, was man in Afrika entbehren 
muß, jcheinen denen, welche die alten Zeiten noch mit- 
erlebt haben, jehr nichtig. Sreilih, Südweltafrika iſt 
nicht Deutichland, und das Leben in einer neu gegrün⸗ 
deten Kolonie kann nicht dasſelbe ſein, wie in einem 
alten Kulturjtaat, aber leben läßt es ſich ſchon dort, 
zumal auch das Klima nicht ungünftig it. 

Es möchte für manche Lefer von Interejje fein, mit 
uns einen Rückblik zu tun in die Derhältniffe des Lan- 
des vor 30-40 Jahren, mit bejonderer Berüdjichtigung 
des Miffionslebens zu damaliger Zeit. 
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Den Reijenden wollen heutzutage die 3-4 Wochen 
direkte Sahrt von Hamburg rejp. Antwerpen nad 
Swakopmund jchon zu lang werden, und Jie jchelten, 
daß die Kleine Eijenbahn jie von dort nicht mit Schnell- 
zuggeihwindigkeit ins Innere des Landes befördert. Wie 
ganz anders ging das früher zu! 

Bis zum Jahre 1872 noch reilten die Miſſionare 
der größeren Billigkeit halber mit dem Segelihiff von 
England nad) Kapjtadt in etwa 2’, Monaten. Don 
dort führte fie nach oft wochenlangem Warten ein elen- 
der, kleiner Strandjegler in 10-12 Tagen nad) Wal: 
fiichbai. Hier angekommen, hieß es erit recht, fich mit 
Geduld zu wappnen. Bis ein Dchjenwagen von Otjim- 
bingue zur Abholung kam, vergingen wieder Wochen, 
und in Walfiihbai fanden die Reijenden nur den aller: 
dürftigiten Unterjchlupf. In mübjeliger Sahrt ging es 
nun ins Land hinein durch völlig menjchenleere Einöden, 
und wenn nicht bejondere Hindernilje fi in den Weg 
itellten, jo durfte man nah 8—14 Tagen die erjte Mij- 
lionsjtation Hererolands, Otjimbingue, erreichen. Die 
ganze Reije von Deutjchland, die man jetzt in 4 Wochen 
madt, hatte etwa ein halbes Jahr in Anſpruch ge— 
nommen. 

Außer den Mijfionaren gab es erſt wenige Weiße 
im Lande, und auch von diejen Deutſche nur. in geringer 
Sahl. Einige Händler hatten ſich auf den Miſſions— 
Itationen niedergelajjen ; mit Sarmen wurde gerade von 
Ntijftonskolonijten der Anfang gemacht. In der Haupt- 
lache aber wiödmeten ſich die Weißen der damals nod) 
überaus ergiebigen Jagd. Wohl waren die Gefahren 
derjelben nicht gering, aber der Gewinn aus den erbeu- 
teten Elefantenzähnen und Straußenfedern Tohnte auch 
ganz anders als der Sarmdetrieb. 
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Die Weißen hatten von den Eingeborenen wenig zu 
fürchten, obwohl die Dölkerjtämme untereinander in faft 
unaufhörliher Gehde lebten und ſich da oft graujam 
gegen ihre Feinde zeigten. So hadıten die jiegreichen 
Hama oft den Hererofrauen Beine und Arme ab, um 
ſchnell in den Beſitz ihrer wertvollen Eijenringe zu 
gelangen. 

Der junge Mijjionar, der in den jechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts neu ins Land kam, machte in 
Otjimbingue die erjte nähere Bekanntichaft der Ein- 
geborenen. Er ilt ganz überrafcht, neben den nackten 
Heiden auch jchon jo viele anjtändig gekleidete und ge: 
littete Schwarze zu jehen. Ja, diefe ind ſchon Chriften 
und die Srucht vieljähriger, treuer Miſſionsarbeit. Auch 
in Otjikango, einige Tagereiſen weiter, iſt ſchon eine 
chriſtliche Gemeinde. 

Nachdem nun der junge Miſſionar die erſten Jahre 
bei einem älteren Kollegen die Sprache der Herero in 
etwas gelernt, und bei ihm vikariiert hat, muß er eine 
neue Station anlegen, denn es gilt, immer weiter vor- 
zudringen in die noch völlig heidnijchen Gebiete. Die 
Mijfionare pflegen häufige Unterjuhungs- und zugleich 
Evangelifationsreifen zu madhen, um mit den Leuten 
Sühlung zu gewinnen. Nicht überall werden lie will- 
kommen geheißen, aber manche Häuptlinge find doch 
damit zufrieden, daß ein Miſſionar ji) bei ihnen nieder- 
lajjen will. Wenn nun alles mit dem betreffenden Orts: 
häupfling verabredet und der Platz ausgejucht ijt, kann 
der Stationsbau beginnen. 

Als vorläufigen Unterichlupf läßt der junge Mij- 
lionar ſich eine Riedhütte von Hererofrauen machen ; bei 
dem eigentlichen Hausbau müſſen aber Männer helfen. 
Schon jie willig zu machen, ift eine ſchwere Sache, denn 
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jie jind gar nicht gewöhnt zu arbeiten. Mit dem Der: 
Iprechen quten Lohnes nebjt Koſt und Tabak laſſen Sich 
endlich einige herbei zu helfen; ihre Leitungen jcheinen 
ihnen felbit jo groß, daß fie ganz unverjchämte Sorderun- 
gen machen. Dabei jtellen jie ji} unjagbar dumm an, jind 
im Nu müde und wollen ausruhen von der ungewohnten 
Anjtrengung. Und doc tun jie nur Handlangerdienite ; 
die eigentliche Arbeit bleibt für den Miſſionar. Bis zur 
Senjterhöhe baut er mit Bruchiteinen, das Weitere mit 
Luftziegeln, welche er die Herero zu machen lehrt; er 
muß aber auch dabei mitarbeiten, wenn es etwas geben 
joll. Dann gibt es Bäume zu fällen und zu Dadybalken 
zuzuhauen; das Dad), zugleich Stubendecke, wird mit 
Ried und Lehm gemächt: an Wellblechdächer wird noch 
nicht gedacht, ebenjowenig an Bretterfußböden. Statt 
deilen wird Lehm feitgeitampft und mit verdünntem 
Kuhmijt bejtrichen nad) "Hereroart. Kalk hat der Mil: 
jionar audy noch nicht, jo tüncht er die Zimmerwände 
mit weißem Lehm. 

Wer nicht jelbit jolhen Hausbau im heißen Lande 
mit eigenen Händen gemadjt hat, ahnt nicht, welche un- 
jäglihe Mühen das Rofte. Dor übergroßer Müdigkeit 
jinkt der Millionar abends oft unausgekleidet auf jein 
hartes Lager. Seine Hände werden jo riljig, daß er 
kaum noch die Feder führen kann; an Spradjtudien iſt 
kein Gedanke, aber er lernt doch manches durdy den 
iteten Derkehr mit den Eingeborenen. 

Ein Wohnzimmer und eine Schlafkammer find fertig, 
und eine vorläufige Küche aus Ried. Nun hält es den 
einamen Mann nicht länger; er lohnt jeine Arbeiter ab 
und jpannt den Ochſenwagen an, um jeine Gattin und 
jein inzwijchen geborenes Töchterlein zu holen. „Endlich 
ein eigenes Heim,“ jo jubelt er in jeinem Herzen. Der- 


geſſen iſt die furchtbare Mühe der Iebten Monate, und 
an den Meiterbau des Haufes und der übrigen Stations- 
gebäude mag er jet auch noch nicht denken. 

Bald kommt der erjehnte Tag, wo er mit feinen 
Lieben einziehen darf. Noch einige Stunden Sahrt, dann 
jind fie am 3iel. — Warum wird dem jungen Mijfionar 
aber mit einem Mal jo bange ums herz? Sie haben 
gerade von der deutjchen Heimat geredet, und über die 
Briefe von ihren Lieben dort, welche die Pojt Kürzlich, 
gebradt hat. Im Gedanken an Deutſchland jcheint ihm 
das Kleine Häuslein in der Wüſte, das er mit joviel 
Liebe gebaut hat, jo armfelig und gering. Was wird 
eine Frau dazu jagen? Wird fie jih dort heimifch und 
glücklich fühlen können? Freilich, fie ift ſchon über ein 
Jahr im Lande und hat Einblick gewonnen ins Miſſions⸗ 
leben, aber ſie lebte auf Otjimbingue, wo man längjt 
über den Anfang hinaus war und die Häufer bei größter 
Einfachheit doch behaglich und geräumig waren. Mehrere 
weiße Samilien wohnten dort, jo fehlte es nicht an Der: 
kehr, und eine jchwarze Gemeinde verfammelte ji ſonn⸗ 
täglich in dem ſchmucken Kirchlein um Gottes Wort. Don 
alledem findet fie auf diejer neuen Station nichts. Der 
Platz ijt noch ebenſo wüfte wie die Menſchen, und das 
Häuslein bietet nur den allernötigjten Raum. 

Dod er hat Keinen Grund zu forgen. Ein ebenjo 
frommes wie mutiges Herz hat ihm Gott bejchert in 
feinem Weibe. Iſt fie enttäujcht, fo läßt jie jedenfalls 
nichts davon merken. So glücklich, als wäre das Häus- 
lein die ſchönſte Dilla, nimmt lie Befig von dem eigenen 
Rleinen Heim, und unter ihren geſchickten Händen ge- 
winnen die Räume gar jchnell ein gemütliches Ausjehen. 
Die wenigen Möbel erhalten den rechten Platz; die 
Schliegkijten, in denen Kleider, Wäſche ujw. übers Meer 
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gekommen ſind, bilden die Ergänzung der Einrichtung. 
Den Lehmfußboden, der nach Landesart allwöchentlic) 
mit Kubmijt neu gejchmiert wird, belegt jie mit Schaf- 
fellen. Als dann erjt die Bilder an den Wänden hängen, 
fühlen jich die beiden wirklich heimilch, und mit getrojtem 
Mut beginnen fie das neue Leben. 

Ja, Mut und Gottvertrauen haben fie nötig, mehr, 
als jie ſich vorher klar machten. Es ijt Reine Kleinig: 
Reit um jolchen Anfang. Mit einem Herzen voll Liebe 
kommen ſie den Eingeborenen entgegen: ihr Beruf, die 
Seelen diejer Heiden für den Herrn zu gewinnen, jteht 
ihnen jo ideal vor, aber jie erleben jo viel jchmerzliche 
Enttäufhungen, daß ſie oft verzagen möchten. So jtumpf= 
jinnig, ſchmutzig, frech und lügneriſch haben jie ſich die 
Heiden doc nicht gedacht. — Gewiß, ſie haben jich den 
Miſſionar erbeten, und find auch bereit, jeiner Lehre zu— 
zuhören, aber viel wichtiger it ihnen zunächſt, daß er jo 
viele Sachen mitgebracht hat, die man ihm abbetteln kann, 
Tabak und Kojt vor allem. Su allen Tagesitunden er- 
Iheinen die nackten, muskulöjen Männer und die Srauen 
in ihrer Sellkleidung mit den wunderlichen, dreijpigigen 
Hauben im Mijjionshäushen. Alles, was es dort gibt, 
wird genau gemujtert, womöglich betajtet, jogar geliehen, 
d. h. ohne Erlaubnis mitgenommen. „Tu pao ovikuria, 
tu pao omakaya,* heißt es bejtändig, d. h.: „Gib uns 
Koft, gib uns Tabak.” Sagt da der Miljionar: „Ich 
habe keine Kojt und keinen Tabak für dich,“ jo it jener 
jehr entrüftet: „Soviel Kojt und Tabak ijt da, ich habe 
es gejehen, und du willjt mir nichts geben.“ Daß die 
Dorräte für ein ganzes Jahr aushalten müljen, geht 
über ihr Denkvermögen hinaus. Sie jelbjt leben ja von 
der Hand in den Mund, ohne jegliche Dorräte. Die 


milch ihrer Herden wird täglich gemolken, dazu werden 
Seldfrüchte geſucht. 

Steht die Miflionarin in der Küche am heißen Herd 
mit glühenden Wangen, jo it jie meijt umringt von 
hungernden Leuten, die darauf rechnen, daß auch ihnen 
eimas aus dem großen Topf, der mit Kürbis-, Mais: 
oder Mehlbrei auf dem Feuer brodelt, ausgejchöpft wird. 
Diel lieber wäre die Hausfrau ohne dieje Beſucher bei 
ihrer Arbeit, aber es ſcheint ihr doch nicht richtig, die- 
jelben fortzujchicken.. — Don früh bis ſpät hören die 
Anliegen der Leute nit auf; alles Mögliche und Un- 
mögliche erwarten fie von dem Miſſionar und jeiner 
Srau. Geduld, unjagbare Geduld ift nötig, bejonders 
im Anleiten der Leute zur Arbeit. Sie kannten damals 
ja nur das Hüten und Melken ihres Diehs. Wie jchwer 
es war, Männer und Jünglinge willig zu machen, beim 
Hausbau zu helfen, haben wir oben jchon gehört. Nun 
joll aber auch ein großer Garten angelegt, Brunnen ge= 
graben, Dämme gebaut werden gegen bie Fluten des 
Stromes, die plößlih und mit reigender Gewalt alles 
zerjtören, was ſich ihnen in den Weg jtellt. Tacken, 
d. h. Dornbüfche müjfen zu Diehkraalen und zu Garten: 
umzäunungen gekappt und durch Ochſen herbeigejchleift 
werden. Der Bau des Haujes wird weitergeführt; dann 
kommt ein Schulhaus an die Reihe; bejtändig jind 
Reparaturen nötig. Genug, die äußere Arbeit hört nicht 
auf. So ganz allmählih wird wenigjtens eine Anzahl 
von Eingeborenen jo weit angelernt, daß fie zu mehr 
oder weniger tücdhtigen Hilfen heranwadjen, aber von 
jelbjtändiger Arbeit ijt nody keine Rede. Doch die Be- 
wohner des Plates jehen da etwas Neues, ihnen Wunder: 
bares, und der Wunſch entjteht, Ähnliches zu befißen. 
Der Miljionar lehrt fie, fi; eigene Gärten anzulegen, 
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mit Spaten, Pflügen und Eagen zu hantieren, im trocknen 
Slußbett Weizen zu jäen, damit fie nicht allein auf ihr 
Dieh angewiejen find zur täglichen Nahrung und mit 
demjelben im Lande bejtändig herumzuziehen brauchen. 
Sie werden feßhafter. Nun bekommen jie auch Luft, ſich 
Käufer zu bauen, die nicht wie ihre Pontoks bei ftarken 
Regengüfjen ihnen über dem Kopf einjtürzen, die aber 
für ihr bisheriges Nomadenleben paljend waren. 

So jteht der Mijjionar mitten in der Kulturarbeit, 
ohne ſich jelbjt darüber klar zu jein. 

Während der Mann fic draußen abmüht, hat feine 
Srau keine geringere Arbeit in der Erziehung und An- 
leitung der hausmädchen. Es bewährt ſich als Richtig: 
ftes, Kinder unter 12 Jahren zu nehmen ; aus denen iſt 
noch etwas zu machen. Sobald die Mädchen 14 Jahre 
alt find, haben fie nur Heiratsgedanken. Verſuche mit 
Srauen fallen noch ſchlechter aus; fie find ſchon feit- 
gewurzelt in Hererogewohnheiten, begreifen zu ſchwer 
und fühlen ſich zu fehr in ihrer Srauenwürde, als daf 
jie ſich zurechtweiſen laſſen. Mit Kindern von 10-12 
Jahren aber alle Arbeit tun, ift in dem heißen Klima 
für die deutihe Srau aud keine Kleinigkeit. Unanftellig 
iind dieje Kinder gerade nicht, aber ihre Anleitung fordert 
große Geduld. Kann man fie bis zu ihrer Derheiratung 
im hauſe behalten, jo wachſen fie zu brauchbaren Hilfen 
heran. Sie haben alle Hausarbeit gelernt, Waſchen, 
Bügeln, Buttern und mehr oder weniger auch Brotbacken 
und Kochen; doc tut die Hausfrau letzteres lieber jelbit, 
denn die Reinlichkeit bleibt immer ein ſchwacher Punkt, 
und man muß feine Anjprüche an Sauberkeit fchon jehr 
heruntergefeßt haben, um mit Appetit eſſen zu können, 
was Herero Kochen. Allzuhäufig jind aber ſchon längjt nicht 
mehr die Fälle, wo die hereromädchen jo lange im Hauje 
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bleiben wie früher. — Unfern jungen Miljionarsleuten 
brachte jogar ein Häuptling feine Tochter zur Erziehung, 
an der jie eine tüchtige und treue Gehilfin gewannen, 
Alle Mädchen, ob vornehmer oder geringer Herkunft, 
werden aber „Kind“ angeredet; glauben jie einmal, nicht 
freundlich genug behandelt zu werden, jo braujen fie auf: 
„Ich bin doc, kein Knecht oder Sklave!” 

Bejonders bemüht ſich die Mijjionarin, die Frauen 
und Mädchen im Mähen zu unterrichten; fie lehrt fie 
auch Hemden, Röcke und Kleider, jogar Hofen und 
Jacken für die Männer zujchneiden. Als Heiden tragen 
fie ja Sellkleidung, und die Kinder laufen nakt. Das 
muß anders werden, jobald jie ſich der chriſtlichen Ge- 
meinde anſchließen, rejp. die Schule befuchen. 

So arbeiten der Mijlionar und feine Gattin treu 
und unverdroſſen, aber bei aller Bemühung, die Ein- 
geborenen zu erziehen und zur Arbeit anzuleiten, jteigt 
do oft der Seufzer auf: „It das unjer Beruf? Wir 
kommen doch nicht her, um den Herero Kultur zu bringen, 
jondern das Evangelium !“ 

Kann der Mijjionar aber auch nicht, wie er möchte, 
ausihlieglic Prediger und Lehrer jein, jo benutzt er doch 
jede Gelegenheit, um die Heiden zur Quelle alles Heils 
zu führen. Er jammelt die Kinder in der Schule, Leute 
‘ jeden Alters und aus beiden Gejchlechtern zum Tauf- 
unterriht um ſich. Sonntäglid) predigt er vor einer 
immer größer werdenden Derjammlung. Seine Gattin 
Ipricht mit den Mädchen und Srauen bei der Hausarbeit, 
in den Nähjtunden und bei Krankenbefuchen. So läjtig 
es aud ilt, das Haus immer offen zu haben für die 
ſchwarzen Bejucher mit ihren unzähligen Anliegen, jo 
iſt's doch wieder von hohem Wert, daß die Eingeborenen 
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dadurch Gelegenheit haben, ein chriſtliches Familienleben 
kennen zu lernen, und dieſe Naturvölker beobachten ſehr 
ſcharf. Sie ſehen, wie die weiße Frau die liebevolle 
Gefährtin des Mannes iſt, mit der er alles beipricht, 
während bei ihnen die Srau jo wenig gilt. Und nun 
gar die Kindererziehung! Bei den dortigen Heiden find 
die Kinder mehr die Herren als die Eltern; von Ge- 
horſam und Ehrfurcht ijt Reine Spur. Im Milfions- 
haus ijt das alles ganz anders, und fie möchten es in 
ihren Samilien auch jo haben. Es iſt darum überaus 
wichtig, dab die Leute nur Gutes an den Weißen 
jehen; denn das Dorbild redet lauter zu ihnen als die 
Lehre. 

Es ijt ein hoher Sreudentag, wo der Miſſionar jeine 
Erjtlinge aus den Heiden taufen darf. Sein miſſionariſcher 
Beruf erjcheint ihm da wieder als der herrlichite, den es 
geben kann, und er möchte mit keinem Menjchen tau- 
hen. Mit jedem einzelnen Täufling jpricht er in den 
Tagen vorher und läßt jich berichten aus dejjen früherem 
Leben, und wie er dazu gekommen ijt, Chrijt zu wer: 
den. Tief beihämt es ihn, von fajt jedem zu hören, 
wie er geachtet habe auf das Leben des Miffionars und 
feiner Frau, ob dieje jelbjt alles getan Hätten, was 
er gepredigt, und wie ihrer beider Liebe und Sreund- 
lichkeit vor allem ihnen das Herz geöffnet habe für 
die Liebe Gottes in Jeſu Chrifto, die er ihnen ver* 
kündigte. 

Das gibt Mut zur frohen Weiterarbeit. Mögen 
auch die ſchmerzlichen Enttäufchungen nicht aufhören, jo 
wählt doch das Chriltenhäuflein zu einer amjehnlichen 
Ihwarzen Gemeinde. Nach 10 Jahren darf eine jchöne 
Kirche eingeweiht werden, da die Schule längit zu enge ift 
für die Leute, die ſich Sonntags zum Hören des Wortes 
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Gottes einfinden. Die Getauften werden ein Salz unter 
ihren heidniihen Landsleuten! Silialitationen werden an- 
gelegt und von eingeborenen Lehrern und Evangelilten 
geleitet, während der Miſſionar hinausreitet, Gottesdienjt 
3u halten, jo oft er nur kann. 

Don Jahr zu Jahr fühlen ſich die Miſſionsleute 
enger verbunden mit ihrer jchwarzen Gemeinde, die in 
ihnen Dater und Mutter jieht. Aber immer müljen jie 
ausgeben; geijtige Anregung fehlt ihnen unbejcreiblid). 
Nur wer jelbjt in jo völliger Abgejchiedenheit von allem 
Derkehr mit Landsleuten und Gleichitehenden gelebt hat, 
Rann ſolches Entbehren ganz verjtehen. Wenn einmal 
ein Weißer auf die Miffionsitation kommt, wird er mit 
großer Herzlichkeit aufgenommen, mag er auch ein völlig 
Unbekannter jein. 

Die jährlichen Miljionskonferenzen gehören zu den 
ihöniten Sejttagen, obwohl fie durdy meiſt jehr weite 
und miühevolle Sahrten erkauft werden. Der Austaujd 
mit den Gejinnungsgenolien und Mitarbeitern erfriſcht 
jo jehr, und man zehrt ein ganzes Jahr daran. — So 
viel nur eben ihre vieljeitige Arbeit es erlaubt, juchen 
die Mijfionsleute geijtig auf der Höhe zu bleiben durd 
gute Bücher und Schriften, über die ſie ſich beiprechen. 
Auch wird ein reger briefliher Derkehr mit den Lieben 
in der Heimat unterhalten, bejonders als allmählich das 
Porto billiger wird, und die Poſt auch häufiger kommt. 
Anfangs kam das Schiff nur alle drei Monate nach Wal- 
fiihbai, und bis man Antwort aus Deutihland auf einen 
Brief erhielt, wurde es ein Jahr. Mit welcher Spannung 
ſah man da der Poit ertgegen. — Wie ilt das alles 
jeßt anders geworden; wenigitens zweimal monatlid) 
darf man auf die deutliche Pojt rechnen, die durch die 
Eifenbahn auch Schnell ins Herz des Landes geführt 


— 120 — 


wird. Telegramme bringen jogar in wenigen Stunden 
Kunde hin und her, und innerhalb des Landes verkehrt 
man mittels Telegraph und Telephon miteinander, 


Doch zurück zu den alten Zeiten, Auch bei Krank- 
heit empfindet man die Einfamkeit jehr jchwer, da jede 
ärztliche Hilfe fern if. Der Mijjionar jelbjt muß Arzt 
jein für die Eingeborenen wie für die eigene Samilie, 
Oft iſt der Mann verreijt, und feine Srau jteht angit- 
voll an den Krankenbetten ihrer Kinder oder liegt ſelbſt 
Ihwerkrank und ijt ganz allein auf die Hilfe der qut- 
müfigen und teilnehmenden, aber jo überaus unverjtän= 
digen Eingeborenen angemwiejen. Und tritt gar der Tod 
heran, und der Mann muß der geliebten Srau, oder gar 
dieje ihm den Sarg jelbjt zimmern, jo jind das Zeiten, 
wo das Mijlionsleben in der Wüſteneinſamkeit bitter- 
ſchwer ijt. 

Die größte Sreude bereiten die Kinder; fie jind der 
Sonnenihein des Haufes; aber Ihon von ihrer Geburt 
an jteht das Abgeben den Eltern und jonderlich den 
Müttern ſchwer vor der Seele. Mit dem Ihulpflichtigen 
Alter werden die Kinder nad Deutſchland gejandt, und 
wenn jie oft nad) vielen Jahren erjt ihre Eltern wieder- 
jehen, jo kennen jie einander nicht mehr. Fremde müffen 
fie vorftellen; und es dauert oft lange, bis jie wieder 
vertraut zufammen werden. Das iſt das größte Opfer 
des Milfionslebens. 

Sreilih in diefem Stück wie in mandem anderen 
ergeht es den einfam wohnenden Sarmern ja nicht bejjer. 
Sonit weilt das Sarmerleben aber auh tiefgehende 
Unterfhiede vom Miſſionsleben auf. Der Sarmer — 
wenigitens meiſt — ſieht die Eingeborenen an als für 
ihn da, für jeine Arbeit, Der Miljionar dagegen 


weiß, dab er um der Eingeborenen willen dort iſt. Und 
weil er und jeine Gattin noch ganz anders als der 
Sarmer mit den Schwarzen leben, in ihrer Sprache mit 
ihnen reden, ihren Charakter, ihre Sitten und Gejebe 
verjtehen, jo können jie diefelben auch weit mehr be⸗ 
einflujffen und erziehen als bie übrigen Weißen. Sie 
geben ſich darin auch viel mehr Mühe, als jene gelten 
laſſen wollen. Und doc nehmen Sarmer, Händler und 
Beamte von jeher lieber getaufte Leute von den mij- 
fionsjtationen in ihren Dienft, als ſich die Heiden aus 
dem Selde jelbjt anzulehren. 

Eine neue Zeit brach an, als Südweitafrika deutjches 
Schußgebiet wurde. In den beiden letzten Jahrzehnten 
fiedelten ſich nach und nad; immer mehr Deutſche an; 
auf den bisher jo abgelegenen Stationen verging bald 
keine Woche mehr, wo nicht ein Händler, Militär: ober 
Regierungsbeamter abgeitiegen wäre, um die Gajtfreund- 
Ihaft des Mifjionars in Anjpruch zu nehmen. Sie wurde 
allen freundlic gewährt, keine Mühe und Reine Koſten 
geſcheut, aber man konnte ſich nicht mehr wie früher 
über jeden Beſuch freuen; im Gegenteil, manchmal 
ſchämte man ſich ſeiner Landsleute vor den Eingebore- 
nen. Die ſchlechten weißen Elemente erſchwerten mehr 
als alles andere die Miffionsarbeit. Wenn alle Meißen 
den Schwarzen ein gutes Dorbild gäben, würde man 
licher weniger über jie zu Rlagen haben, und au dem 
blutigen Aufjtand wäre es nie gekommen. 

Nah ſchweren Kämpfen ift derjelbe endlich nieder- 
geihlagen. Seitdem hat fih das Millionsleben ganz 
anders als früher geitaltet. Nicht wie einft kann der 
Mifjionar freie Leute zu Gemeinden um jih jammeln, 
jondern er muß ihnen nachgehen, wo jie im Lande ver- 
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jtreut fich bald hier, bald dort als Knechte und Arbeiter 
der Weiten aufhalten. Es Rann jich dabei nicht mehr 
das alte patriarhaliihe Derhältnis des Miſſionars 
zu feiner Gemeinde gejtalten, und das iſt ſicher zu 
beklagen. 

Es wird noch viele Mühe kojten, bis die Millions- 
arbeit an den Eingeborenen Südweltafrikas wieder in 
fejte Bahnen gelenkt werden kann. — 


Sei jtille dem Herren und warte 
auf Ihn! 
1905. 


D Spruch malte mir einſt eine liebe Freundin und 

ſandte ihn mir als Liebesgruß und zur Stärkung 
für ſchwere Stunden in unſer afrikaniſches Heim. Ich 
heftete ihn an die weiß getünchte Wand unjers Eh: 
zimmers, jo, daß vom Tiſch aus meine Augen jtets dar— 
auf fielen. Don Jahr zu Jahr wurde der Spruch mir 
werter, denn die Wogen der Trübjal gingen oft hod, 
und das Herz wurde unruhig. Dann bie es Itets: 
„Sei jtille dem Herrn und warte auf Ihn!” Mtit der 
Stille zieht aucd; der Friede wieder ins erregte, ſchwer 
bekümmerte Herz, und man lernt getrojt warten auf 
den Herrn, auf jeine Stunde, da er helfen wird. Gott 
hilft jeinen Kindern nicht immer gleich aus der Not, 
wenn fie zu ihm jchreien, aber — was noch viel köſt— 
licher it — er hilft in der Not und durch die Not, jo 
daß man hernach nur anbetend jtaunen muß, wie der 
Herr hindurd geholfen hat. Man möchte ficher nicht 
die Erfahrungen miljen, die man in joldhen 3eiten hat 
machen dürfen. — So lebte ich midy immer mehr in 
meinen Spruch ein und hätte ihn bei unjerm Weggange 
aud gerne mitgenommen, aber ich dachte, unjerm jun- 
gen Nachfolger möchte die tröjtende Mahnung in feiner 


großen Einjamkeit auch helfen. So blieb der Sprud an 
jeinem alten Pläßchen. 

Ein halbes Jahr jpäter brach der Hereroaufjtand 
aus, unjer Dorf, d. h. die Hererohäufer und Hütten, 
wurde niedergebrannt von den Deutihen. Dafür raubten 
die Herero das verlajjene Mifjionshaus aus, jprengten 
einige Mauern, legten Seuer an, welches das Holzwerk 
im Innern teilweije verbrannte. Es geſchah auf den 
Befehl des Oberhäuptlings, welcher verhindern wollte, 
daß die Deutihen fih im Haufe verjchanzten. Kirche 
und Schule blieben unverjehrt. 

Eines Tages zieht ein Kleiner Trupp Deutfcher in 
das Dorf zu kurzer Rajt. Ein evangeliiher Seldprediger 
begleitet die Soldaten. Er wandert durch das nieder: 
gebrannte Dorf, die wülte liegenden Gärten, er kommt 
auf den Friedhof und findet die Grabjtätten unferer 
heimgegangenen Lieben gottlob! unverfehrt. Nun geht 
er in das Millionshaus; traurig jieht's darin aus, aber 
da erblickt er in einem Zimmer etwas an der Wand. 
Er tritt hinzu und lieft meinen Spruch: „Sei jtille dem 
Herm und warte auf Ihn.“ Wohl ift er rauchgeſchwärzt, 
aber noc ganz leſerlich. 

Wunderbar! alles andere geraubt oder zerfchlagen, 
aber dies Pjalmwort, was uns durd fo viele Jahre 
begleitet hatte, das war erhalten. Mit tiefer MWehmut 
betrachtet der Seldprediger dies Andenken an die 
früheren Bewohner. Dor feinen Augen jteigt ein Bild 
auf von der jchweren Geduldsarbeit der Mijitonarsleute, 
und wie jie fi an diefem Spruch oft geitärkt haben 
mögen. 

Das Wort läßt ihn innerlid nicht los, er muß 
jeinen Soldaten abends eine Anſprache darüber halten. 
Ob es diefen auch ans Herz gegangen ijt? Einigen 
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mag er do zum Segen gewejen fein. Andere haben 
ſich freilich geärgert über die Erhaltung diejes Spruches 
in dem ausgebrannten Mijjionshaus. Dielleiht möchten 
lie lieber das Wort Gottes ganz aus der Welt jhaffen. 

Wir aber wollen dies Erlebnis als Angeld nehmen, 
dak über all der zerftörten Miljionsarbeit Gottes Wort 
doch das Held behalten wird. 


Einjamkeit. 
1905. 


nter den lieben Lejern iſt vielleicht mander, der 

da Rlagt: „Ich bin jo einjam, bin fremd hier am 
Ort, es fehlt mir an Derkehr.” Oder er jteht innerlid) 
vereinjamt in der eigenen Samilie, weil er andere, tiefere 
Bedürfnijje hat. Das it immer jehr jchmerzlich, und 
diejen zum Troſt möchte ic etwas erzählen von Einjam- 
Reit im Mijjionsleben, wo man an dem Spruch lernt: 
„Wenn ich nur Ihn habe, jo frage ic, nichts nach him— 
mel und nad) Erde.” 

Das £ied: „Wenn ich ihn nur habe, wenn er mein 
nur iſt“, jingt ſich gar lieblic im Chor Gleichgefinnter, auch 
allein im jtillen Stübchen, aus dem man aber doch gleich 
wieder unter Menjchen tritt. Etwas ganz anderes aber 
it's, wenn es in die Tat umgejeßt werden joll. So 
einam wie mander Mijfionar und mande Millionarin, 
iit fajt nie hier in Deutjchland einer, und läge er auch 
auf dem Krankenlager. 

Da joll ein junger Mijjionar eine neue Station 
gründen unter einem noc völlig heidnilchen, vielleicht 
wilden Dolksitamm, deilen Sprache er erit anfängt zu 
lernen. Um nur das Nötigjte in äußeren Angelegen- 
heiten mit den Eingeborenen zu reden, muß er ſich an- 
fangs mühſam die Säbe zujammenitellen, aufichreiben 
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und auswendig lernen. Bejtändig gibt es Mißverjtänd- 
niffe, die oft die unangenehmiten Solgen haben. Wie 
ein Stummer kommt er fi vor. Was das heift: nicht 
frei reden und andere verjtehen können, jtellt ſich nie- 
mand vor, der nicht in gleicher Lage war. 

Doch wenn es auch allmählich bejier geht, und der 
Miſſionar ſich verjtändigen kann mit den Leuten, ja mit 
der Seit der Sprache ſoweit Herr wird, um auch darin 
unterrichten und predigen zu Rönnen, jo bleibt er dod 
furdtbar einfam. Er hat niemand, mit dem er ſich 
ausiprehen könnte, niemand, der ihm ein tröftendes, 
ermutigendes Liebeswort zuruft, was er jo unbejchreiblid, 
nötig hätte. 

Monatelang jieht er oft Reinen weißen Menjchen, 
und dann vielleicht nur einen durchreifenden Händler oder 
Soldaten, mit dem er wohl mal in jeiner Mutterſprache 
reden kann, aber dod; keinen Austaujdy halten über das, 
was das Herz bewegt. Dazu fehlt die jo nötige Fürſorge 
für fein leibliches Wohl er liegt oft jchwer fieberkrank ; 
und hat niemand, der ihn pflegt, zuweilen ſchmachtet er 
jogar vergeblidy nad) einem Trunke Wajjers in jeiner 
Sieberhiße. 

So weilt er ein bis zwei Jahre ganz allein, da 
wird ihm jeine Braut gejandt. Ein neues Leben be= 
ginnt. Es iſt gar nicht zu jagen, was Mann und 
Srau einander find und fein müjjen in joldyer Wüjten- 
einjamkeit. 

Aber da nimmt der Herr dem Miljionar jeines 
Herzens Trojt, jein Weib, und wieder iſt er allein, und 
noch viel jchwerer als zuvor drückt ihn die Einjamkeit 
bei der tiefen Herzenswunde. Die Gattin hat ihm viel- 
leicht Kindlein hinterlafjen; er muß jie zu anderen Mil: 
lionarsleuten bringen, vielleicht weit, weit weg, wo er 
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fie in Jahr und Tag nicht wiederjieht. Iſt nicht allzu: 
fern eine Mifjionsitation, jo wird er von Seit zu Seit 
dahin reiten oder fahren, um nur mal jein Herz auszu- 
ihütten. Die Eingeborenen müſſen jchon geförderte 
Chriften fein, wenn ſie dem Miſſionar etwas jein kön— 
nen, aber freilih, wenn fie dem Chrijtentum näher 
getreten jind, darf man ihre Liebe und Teilnahme 
fühlen, was bei folder Dereinjamung großer Trojt 
für das verwundete Herz iſt. 

Noch jchwerer als für den Mann ijt die Einjamkeit 
aber für die Srau. Da wohnt eine Mijjionarsfamilie in 
Afrika weit weg von der nächſten Station mitten unter 
einem wilden, heidnijchen Dolk. Erit wenige jind dem 
Chriftentum gewonnen. In einem heftigen Sieberanfall 
bolt der Herr den jungen, rüjtigen Mann heim. Einjam 
und allein mit einem ganz kleinen Kind bleibt die 
Gattin zurük. Wenn fie jidy nicht daran halten Rönnte, 
da der Herr niemals etwas verjieht, jo würde jie zu— 
jammenbrehen in unausipredlihem Jammer. So rafjt 
fie fi) auf, um das zunächſt Notwendige zu tun, nimmt 
das Maß für den Sarg, ſucht Bretter aus und zimmert 
denjelben mit Hülfe der Eingeborenen, weil dieje der- 
gleihen nicht verjtehen. Gerade jo ging es einer mir 
jehr naheitehenden Derwandten in Neu-Öuinea. 

Wir jelbit hatten eine aroße mit Zink ausgeichlagene 
Kilte in Sarglänge von Deutſchland Rommen lajjen, um 
in jolhem Hall nit für einen Sarg forgen zu müſſen. 
Wir benußten jie als Badewanne; ich; konnte aber nie 
darin baden, ohne daran zu denken, ob fie einmal mein 
oder meines Mannes Sarg jein würde. 

In den heißen Ländern muß die Beerdigung jehr 
ſchnell, meijt am gleihen Tag, ſpäteſtens am folgenden 
geihehen. Wenn man aljo weitab von anderen Mijlions- 
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Stationen, oder Niederlafjungen weißer Leute ift, jo darf 
man nicht warten auf deren Hülfe. 

Man kann fich bier in Deutichland nicht voritellen, 
was es heißt, bejonders für eine Frau, jo einlam zu 
jein, jo verlajjen von aller menſchlichen Hülfe. Wenn 
ein Herz da |prechen Kann im Glauben: „Wenn ich nur 
ihn habe, jo frage ich nichts nach Himmel und Erde,” 
jo ijt das eine große Gottesgnade. 

„Der Herr iſt allgenugjam,” jagt der Apoitel. 

Was joll das wohl heifen? Man darf in ſolchen 
Seiten äußerjter Derlafjenheit erfahren, wie es jonit nie 
möglih wäre, daß der Herr der Seele genug jein will 
und kann, daß er alles erjegen kann von menſchlicher 
Tröjtung und Liebe. Muß man im Miilfionsleben die 
Einjamkeit aufs ſchärfſte kennen lernen, fo darf man 
andererjeits auch erfahren, was der Herr einem alles 
jein kann, wie nicht leicht da, wo man menſchliche Ge- 
meinſchaft bat. 

Aber auch ohne dab der Herr einem das Liebite 
nimmt, ijt man einfam auf den entlegenen Miſſions— 
jtationen, vor allem die Srau. Der Mann kommt 
leiter nody hinaus zu anderen Miljionaren, und wenn 
weiße Kaufleute, Anjiedler, Soldaten durchreiſen, Ipricht 
er ein wenig mit ihnen. Daß eine weiße Srau kommt, 
it jehr jelten; ich babe zuweilen 1 bis 2 Jahre nur 
Ihwarze Srauen gejehen, weil ich fait nie herauskam, 
denn die Ochjenwagenfahrten waren eine Qual für mic. 
Innerhalb jieben Jahr war ich nur einmal von ber 
Station fort bis zu der zwei Stunden entfernten Silial- 
gemeinde, wo auch nur Schwarze wohnten. Im übrigen 
kam ich nicht weiter als bis zum Ende unjers kleinen 
Hererodorfes. Im buchjtäblihen Sinne war ih) eine 
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Es wirkt aber, — wie das alle willen, die ans 
immer gefejjelt jind — jehr niederdrückend aufs Gemüt, 
wenn man nie einen Wechſel der Umgebung hat, und 
in der Wüjteneinjamkeit fehlt auch jo gänzlich die Ab- 
lenkung von jchweren Gedanken, es fehlt die geijtige 
Anregung durch perjönlichen Austauſch. Man it allein 
auf Bücher angewiejen, die einem auch liebe Sreunde 
werden, und die man immer wieder vornimmt, denn jo 
viel Meues bekommt man dort nicht wie in Deutichland, 
wo man bei der Überfülle des Stoffes feiner nicht Herr 
zu werden weiß. Solange man körperlich und geiltig 
fähig ijt, zu lefen und zu ftudieren, bilft das jehr über 
die Einjamkeit, aber wenn die häusliche Arbeit die Seit 
und Kraft jo völlig wegnimmt, daß der Kopf unfähig 
wird, abends noch etwas Gutes zu leſen und auf: 
zunehmen, dann empfindet man die Ode jehr ſchmerzlich. 

Don der Außenwelt hört man nidts als durd 
Seitungen und Briefe. Ja, die Briefe, was jind die 
einem dort wichtig! man rechnet die Seit nad) Ankunft 
und Abgang der Poſt. Natürlich weiß man nichts 
davon, täglich ein- oder gar mehrmals Pojt erwarten zu 
können. Wohl jind die Seiten vorbei, da man nur alle 
Halbjahr Briefe erhielt. Später wurden es einige Monate, 
dann jechs Wochen, und lange Seit blieb es dann bei 
vierwöchentliher Poſt in Südweltafrika. Mit wel 
brennendem Derlangen jhaute man danady aus, denn 
der Tag Konnte nicht genau berechnet werden; wie oft 
gab’s jchmerzlihe Enttäujfchung, wenn die Pojt ausblieb, 
oder doch die am heißelten erjehnten Nachrichten — die 
von den geliebten Kindern in Deutjchland — fehlten. Es 
war meijt ein ganzes Paket Briefe; zuerſt überflog 
man diejelben, hernah las man fie immer wieder 
und vertiefte jich jo hinein, da man in den folgenden 


vier Wochen förmlich darin Iebte, bis wieder neue Poſt 
kam. Der briefliche Austauſch mußte uns ja den perſön— 
lichen erſetzen. 

Solange man ſeine Kinder noch um ſich hat, fehlt 
es nicht an einer Quelle reinſter Sreuden; die Kinder 
find einem dort auch jo viel mehr noch als bier, man 
hat fie beitändig um ſich. Das Köftlichite ift für die 
Mutter, die Kindlein zum Heiland zu führen, und ihr 
kindliher Glaube jtärkt oft den Glauben der Eltern. 

Aber mit dem ſchulpflichtigen Alter müffen die-Mij- 
lionare ihre Kinder abgeben. Bejonders das Mutterherz 
möchte da oft brehen. Nun wird’s wieder jehr einfam. 
Wohl hat man im Laufe der Jahre gelernt, mit den 
Eingeborenen zu reden, und wo die eigenen Kinder einen 
nicht mehr in Anſpruch nehmen, jucht man den ſchwarzen 
Kindern und Frauen um ſo mehr zu ſein, aber die große 
Leere kann das nicht füllen. 

Mehrmals im Jahr macht der Miſſionar eine län— 
gere Predigtreiſe zu den heiden, die zerſtreut im Felde 
leben. Da iſt ſeine Gattin wochenlang oft ganz allein. 
Wir hatten in den le&ten Jahren keine Dienjtleute im 
oder beim Hauje wohnen; die treue Magd Petrine ging 
mittags nach vollbradhter Arbeit in die Werft zurück. 
Bis gegen Abend kamen dann immer noch Leute mit 
ihren Anliegen, oder fie wollten audy nur jehen, wie es 
der Juffrouw in ihrer Einjamkeit erging. Mit dem 
Dunkelwerden aber wurde es fo jtill, daß einem fajt grauen 
konnte vor den eigenen Schritten. Die nächſten häuſer 
waren eine gute Strecke entfernt; pajjierte mir irgend 
etwas, jo wäre kein Menſch zur Hülfe dagewejen. Trot- 
dem lie ich nicht gerne dem Hirten beim Haufe jchlafen. 
Surcht hatte ich nicht, aber ein eigentümliches Gefühl 
war es doc, jo ganz allein zu fein. Ich kam mir vor 
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wie ein vom Baum losgelöjtes Blatt. Wenn es mond- 
und jternenhell war, ging ih dann jo jehr gerne vor 
dem Haufe auf und ab, aber ih tat es aud, wenn 
dunkle Wolken den Himmel bedeckten und es ganz 
finiter um mich war. Meine Gedanken juchten die 
Lieben in der Ferne, den Gatten auf jeiner mühjeligen 
Sahrt, die Kinder in Deutſchland, und dann hielt ich 
Swielpradye mit meinem Herrn. 

Id) kann es gar nicht bejchreiben, was ſolche Stun- 
den tiefiter Stille und Einjamkeit dem Herzen werden 
können durch die Gemeinihaft mit dem Herm. Da 
erfährt man es budjtäblih, was der Prophet als 
Gleichnis jagt: „Ich will di) in die Wülte führen und 
freundlich mit dir reden.“ 

Darum, wo eins ſich einfam fühlt, da möge es ſich 
jagen: „Der Herr führt mich jo beijeite, weil er jelbit 
mir mehr werden möchte, und daß ich lernen joll, mit 
wahrhaftigem Herzen zu jagen: „Denn ih nur ihn 
habe, jo frage ih nihts nah Himmel und 
Erde.” 


Eine Heimreije von Deutſch-Südweſtafrika. 


A" dem hübjhen Bahnhof in Karibib, in Deutjdy- 

Südweltafrika, geht es troß der frühen Morgen- 
ſtunde ſchon jehr Tebhaft zu. Sährt doch gleih um 
6 Uhr der Perlonenzug nad; der Küfte und nimmt eine 
ganze Anzahl Paflagiere mit für den großen Woermann- 
Dampfer, der in Swakopmund ihrer harrt zur Heimreije 
nach Deutſchland. Siemlich die ganze weiße Bewohner- 
Ihaft Karibibs jcheint verjammelt zu fein. Alle wollen 
den Scheidenden die Hand drücken, ihnen Grüße für die 
alte Heimat mitgeben. In den Kolonien, wo die Sahl 
der Weißen neben der der Eingeborenen dody nur Klein 
it, wird man jchnell bekannt und intereffiert ſich für- 
einander. 

Die Abreijenden haben zum Teil jchon eine längere 
Sahrt mitteljt Ochlenwagen und Eijenbahn hinter jid). 
Siebe Anverwandte kamen mit ihnen, und manche be- 
gleiten jie auch bis aufs Schiff, aber jchon hier gibt es 
manch jchmerzlicyes Scheiden von den nächſten Derwandten 
und eng verbundenen Sreunden. 

Auch mein Mann und ich müllen Abſchied nehmen 
von unjerer geliebten Tochter, ihrem Gatten und unjerm 
eriten Enkeldhen. Die tiefe Bewegung madt uns faſt 
ſtumm, wir halten uns umfaßt und jchauen einander in 
die von Tränen verdunkelten Augen. 

Doch das Allerjchwerjte Tiegt jchon hinter uns. Das 
war das Losreißen von der jchwarzen Gemeinde, die 


- 154 — 


mein Mann in mehr als dreißigjähriger, treuer Arbeit 
gejammelt hatte, und die er nun feinem Nachfolger über: 
geben mußte. Wir konnten wie Paulus ausrufen: „Was 
macht ihr, daß ihr weinet und brechet uns das herz ?” 
denn mit viel Tränen und in tiefem Leid klammerten 
jih die Leute bei der Abjchiedsfeier an uns, und viele 
wollten jich nicht tröſten laſſen. 

Man denkt ſich in Europa die herero vielfach nur 
als rohe, graufame Wilde, und doc; konnten nicht nur 
die Mijjionarsleute, jondern alle Meißen jo ficher durch 
das Land ziehen vor dem Aufitand, wie man das in 
Deutihland nicht wagen dürfte. Kein nackter, wild aus: 
Ihauender Heide mit feinem Kirri, der Keule, in der 
Hand hätte eine einjame, weiße Srau, die ihm im Felde 
begegnete, au nur zu erjchrecken verfucht. Und gar die 
Chrijten! Der Mifjionar und feine Srau waren für fie 
Dater und Mutter. Wir haben bei manchen Gemeinde— 
gliedern jo hingebende Liebe gefunden, ſolch tiefes Emp- 
finden, wie nicht allzuoft in Deutjchland. 

Wenn man nad) jo langer Arbeit unter den Ein- 
geborenen mit ihnen aufs innigite verbunden iſt, jo reißt 
das Sceiden eine tiefe Herzenswunde. Unter diejem 
Eindruck jtanden wir, als wir nad; Karibib kamen und 
nod einige Tage im Haufe unjerer lieben Kinder ver: 
brachten. Das Weh war bejonders bei meinem Mann 
jo groß, daß der Abjchied von diefen es kaum noch 
größer machen konnte, 

Wir jollen zwei Miiffionskinder mit nach Deutjch;- 
land nehmen, den achtjährigen Walter und die gleich: 
altrige Elly. Beide Kinder find am Tage zuvor, von 
ihren Vätern begleitet, in Karibib angekommen. Walters 
Dater fährt mit bis Swakopmund, aber Elly wird ſchon 
hier unſerer Fürſorge übergeben, da ihr Vater nicht ſo 
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lange jeine Station verlajjen kann. Er fett fein Töchter- 
chen in den noch leeren Wagen, nimmt kurz und äußer- 
lih gefaßt Abjchied, um es dem Kinde nicht noch ſchwerer 
zu maden. Ganz bla vor inmerer Erregung ſchüttelt 
er uns die Hände und legt uns jein Kind ans Herz. 
Dann eilt er, ohne ji nochmal umzubliken, zu jeinem 
ug, der ihn wieder nach Norden führt. 

Was wird Eln tun? Wird fie nicht jchreien und 
jammern nad) ihrem Dater? War fie doch noch nie von 
ihren Eltern fern gewejen. Ich gehe jchnell zu ihr und 
Ipreche ihr freundlich zu. Sum Glück bin ich weder ihı 
nody Walter fremd. 3u meinem Erjtaunen weint ſie 
nicht, jondern ſitzt ganz jtill, wie betäubt von all dem 
Neuen, das auf fie einjtürmt. 

„Sieh, da iſt auch Walter mit feinem Papa. Es 
it doch gut, daß du ihn jchon kennſt. Ihr jeid nun 
beide unjere Kinder auf. der Reiſe.“ „Ja,“ lautete die 
kurze Antwort. 

„Weißt du ſchon, daß noch ein anderes Rleines 
Mädchen mitfährt? Sie iſt auch act Jahre, wie ihr; 
da könnt ihr ſchön zulammen jpielen.“ — „Ja.” Immer 
nur „ja“ auf alles, was id} jage. 

Sid) feit an des Daters Hand Rlammernd, Kommt 
nun Walter und fragt angjtvoll: „Papa, fährjt du auch 
wirklidh mit?" Als er Ellys Dater dbavoneilen jah, 
überkam ihn große Furcht, auch jein Dater möchte jchon 
von bier aus zurückreiſen. Aber diejer beruhigt ihn: 
„Gewiß, Walter, du weißt es doc, daß ich noch bei dir 
bleibe,“ und dabei drückt er liebevoll die Kleine Hand, 
welche die feine noch jo fejthält. 

Aud die übrigen Reijenden jteigen ein, und jeder 
jucht fi) jo bequem wie möglich einzurichten für die 
lange Sahrt. Als im Innern des Wagens die Pläße 
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belegt jind, bemüht man ſich, ein Sitzplätzchen auf den 
Perrons zu erlangen für die erſten kühlen Morgenitunden. 

Auf dem breiten Bahnjteig eilen inzwiſchen Weiße 
wie Schwarze mit Gepäckjtücen umher; die größeren 
Kiften wurden jchon geitern abend beſorgt. Don dem 
Bahnrejtaurant werden von manchen Herren eine Anzahl 
Flaſchen Bier beordert für die Sahrt. Sreunde und 
Bekannte bringen allerlei Erfrijchungen. Wir haben 
aud den Waſſerſack nicht vergejlen, der uns jonjt bei 
den Ochſenwagenfahrten jo. gute Dienjte geleijtet hat. 
Es iſt das ein Rleiner, aus Segeltuch genähter Sad, in 
dem zum Ein» und Ausguß des Wallers an jeder Ehe 
oben ein Stückchen ausgehöhltes Rohr ſteckt, das mit 
einem Kork geſchloſſen wird. Ein Henkel in der Mitte 
fehlt nicht. Man hängt den Sak in den Schatten und 
zwar jo, daß die Luft möglichit freien Zutritt hat; fo 
bleibt das Waſſer jhön kühl, während es in Säjjern und 
Slaſchen bald lauwarm und abgejtanden wird. Natür: 
lid tröpfelt immer etwas Wafler heraus, aber doc nur 
wenig, jolange das - Segeltuh gut iſt. Wir hängten 
jest den Sack außen an den Wagen, und er tat uns 
und unjeren Mitreifenden gute Dienſte. War er Ieer, 
jo Ronnten wir ihn auf den Haltejtationen wieder füllen. 
Becher hatten wir jelbitredend bei uns. 

Doch da heißt's: „Abfahren!” Die legten Reijen- 
den |pringen ſchnell auf die Perrons der Wagen; die 
Schaffner haben hier Reine Türen zu ſchließen. Wir 
wecjeln noch den letzten Händedruck mit unferen teuren 
Kindern. Der Zug feßt fich in Bewegung. Wir winken, 
jolange wir die Lieben noch jehen. — Dorbeil Werden 
wir uns auf Erden nochmal wiederjehen ? 

Es ijt gut, daß die Pflichten gegen die mir an- 
vertrauten Kinder mic; zwingen, dem eigenen Schmerz 
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nicht jo nachzuhängen. Elly jigt noch ebenjo jtill und 
ſteif auf dem Plaß, wohin ihr Dater ſie gejeßt hat. 
Walter nun beruhigt, daß jein Papa mitfährt, wird 
bald ganz munter und lebhaft. AU das Neue, das er 
ſieht, interefftert ihn fehr, und jeine eifrigen Sragen ent- 
locken den Mitreijenden mandes Lächeln. Walter üt 
ein frijcher, kräftiger Junge, von der Sonne gebräunt, 
und ſchaut jo treuherzig drein, daß jeder ihn gleich gern 
bat. Auch iſt er ſehr zutraulih, anjchmiegend und 
lebendig, während Elly jtiller, verſchloſſener ijt, aber jo 
gehorjam, daß fie uns auf der langen Reije nie 
Schwierigkeiten machte, 

Noch ein gleichaltriges Mädchen iſt da, eine kleine 
Füdin, die von ihrer Mutter nach Deuticland gebradyt 
wird. Alle drei Kinder haben jhon daheim oder in der 
Windhuker Regierungsihule die Anfangsgründe der, 
Schulweisheit gelernt, aber es iſt Zeit, daß ſie den 
gründlichen und geregelten Unterricht der Schulen in 
Deutichland genießen. Walter, den jeine erwachſene 
Schweſter unterrichtet hat, it im Willen und Können 
feinen Altersgenofien in Deutſchland gleich, aber er iſt 
eine feltene Ausnahme. 

Die drei Kinder ſchließen über einer Düte Zucker— 
werk, welche Liddy, die Kleine Jüdin, unjeren beiden 
anbietet, bald gute Freundſchaft; jelbjt Elly taut all: 
mählid etwas auf. 

Sold; eine Reije ijt aber auch etwas Wunderbares 
für die Kinder, die bisher nur die Ocjenwagenfahrt 
kannten. Sie finden es ebenjo merkwürdig wie die Ein- 
geborenen, daß die Wagen ohne Ochſen laufen können. 
Wir hatten einmal einen Mann unjerer Gemeinde von 
Karibib nad) Okahandja mit der Bahn fahren lajjen, 
damit*er jchnell zurückkäme. Erjt kurz vorher war dieje 
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Bahnitrecke dem Derkehr übergeben worden; die meilten 
Herero hatten noch nicht einmal das Bahngeleije gejehen. 
Ganz ſtolz berichtete er uns und den verfammelten Dorf- 
genofjen davon: „Die weißen Menſchen haben jehr großen 
Derftand (ozondunge ozonene). Ihr könnt euch nicht 
denken, wie groß ihr Derjtand it. Da haben fie einen 
langen, langen Weg von Eifen gemacht von Karibib bis 
Okahandja. Es jind gar heine Steine und Selsblöcke 
auf dem Weg, jo daß die Wagen jehr ſchnell laufen 
können. Das Wunderbarite ijt aber, dab Reine Ochſen 
vorgejpannt werden. Wir brauchen doch ſchon vor einen 
Wagen vierzehn bis zwanzig Ochien, und hier find viele 
Wagen hintereinander. Dorne ift ein jeltjames Ding, 
aus dem kommt viel Dampf heraus, der macht fo...” 
Nun machte er jehr naturgetreu das Ziſchen und Pujten 
der Lokomotive nah. „Die Weißen jagen, daß die Wa- 
"gen von dem Dampf laufen. Iſt das nicht ein Wunder?” 
„I, i, i, ja, ja, ja,” ertönte es im Chore, „otjihimise 
otjinenenene, ein jehr großes Wunder,“ 

„Jeder, der mitfahren wollte, mußte fich erjt ein 
Papierhen (Sahrkarte) kaufen,“ erzählte Titus weiter, 
„Die weißen Leute jtiegen in die Magen, welche viele 
Seniter hatten, aber wir herero kamen in einen anderen, 
der hatte keine Seniter (einen Güterwagen), aber die Tür 
blieb offen, und wir konnten alles jehen.” 

„Was jahjt du denn auf der Fahrt?“ — „Die 
Weißen haben einen Weg durch die Berge gegraben, 
die ſtehen an beiden Seiten wie hohe Mauern. Ihr könnt 
jonft nur den Himmel ſehen.“ Es waren keine Tunnels, 
aber tiefe Bergeinjchnitte, 

„Otjo tjiri, iſt es wirklich wahr?“ äußerten die 
erjtaunten Zuhörer. — „Sagit du auch keine Lüge?" — 
„Nein, ich lüge nicht, fragt nur den omuhonge, (Miſ— 
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jionar), ob ich wahr rede.“ Dieſer beſtätigte es. „Ihr 
wißt doch,“ fuhr der Erzähler fort, „daß man mit dem 
Ochſenwagen vier bis fünf Tage braudt von Karibib 
bis Okahandja. Ic bin aber erjt gejtern morgen weg- 
gefahren und jchon am Nadymittag war ich in Okahandja. 
Da habe ich gejchlafen, und als der Tag anbrad, ging 
ic dajelbit fort. Nun bin ich jchon hier.” — „So iſt es,“ 
antworteten die Alten, „wir haben nicht geglaubt, daß 
die Kinder wahr geſprochen hätten, als fie uns jagten: 
‚Der Titus iſt ſchon wieder da.‘ Ja, die Weißen haben 
mehr Derjtand als wir Herero; wir find wie unjere 
Ochſen.“ Und Ropfichüttelnd zogen fie jidy in ihre Werft 
zurück, um dort noch weiter über die Wunder der ovi- 
rumbu (weißen Dinger) zu reden und über all das Neue, 
das jie ins Land brächten. Titus aber war der Held 
des Tages. 

Karibib liegt auf dem halben Wege der Strecke 
Swakopmund— Windhuk, die man mit dem Perjonen- 
zug jeßt in zwei Tagen zurücklegt, während man früher 
drei bis vier Wochen mühleliger Ochienwagenfahrt dazu 
brauchte. Diejer geht aber nur ein- bis zweimal wöchent- 
lih. Wehe dem, weldyer gezwungen it, auf offenen 
Güterwagen, den ganzen Tag dem Wind und der bren- 
nenden Sonne ausgejeßt, die Fahrt machen zu müſſen. 

In den Jahren des Aufitandes blieb den Reijenden 
oft Reine Wahl, um von der Külte hinauf ins Land zu 
kommen, als oben auf allerlei Ladung zu ſitzen, 3. B. 
Eijenbahnichienen, die für den neuen Bahnbau hinauf: 
befördert wurden. Die Güterzüge braudyen überdies die 
doppelte Zeit, bis Karibib zwei, bis Windhuk vier Tage. 
Wer das durchgemacht hat, denkt, da jeien jchlieglich 
noch beſſer einige Wochen Sahrt mit dem Ochlenwagen. 
€s ijt nur eine Schmaljpurbahn, und die Wagen haben, 
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wie hier die Straßenbahnen, Längsjige und Perrons; 
diefe jind aber größer und mit fünf Sitzplätzen. So- 
lange es noch friſch am Morgen ift und wiederum gegen 
Abend, hält man ſich gerne draußen auf. Brennt die 
Sonne aber heiß hernieder, jo flüchtet alles in den 
Schatten des inneren Wagens. Jaloufien jperren dort 
die Sonnenjtrahlen aus. 

Wir haben gerade den afrikaniihen Winter und die 
kürzejten Tage Ende Juni, Morgens und abends ift 
es Ralt, aber über Tag hat die Sonne noch tüchtig 
Macht; man it dankbar, dab es nicht die jengende 
hie der Sommermonate ift. 

Gewöhnlich fahren nur zwei Perjonenwagen, einer 
eriter, der andere zweiter Klajje; in der le&teren find 
heute fait nur Soldaten, wir find darum in der eriten. 
Unjere Mitreifenden kennen wir meift ſchon perjönlich, 
jonjt doch dem Namen nad. Durch die bevoritehende 
lange gemeinjame Seereife hat man viel gleiche Interejjen 
und wird im Lauf des Reijetages ſchon ganz freund: 
ſchaftlich miteinander, 

Drei jüngere Srauen werden von ihren Gatten zum 
Schiff geleitet. Diefe gedenken lie in einigen Monaten 
in Deutſchland abzuholen und Bitten meinen Mann, den 
Srauen doch auf der Seefahrt mit Rat und Tat bei- 
aultehen, was er gerne verjpriht. Srau N. bat ein 
kleines, achtmonatliches Bübchen bei ſich, die jüdiſche 
Sarmersfrau ihr Töchterchen Liddy. Dann fährt noch 
eine Schweſter vom Roten Kreuz mit, die vier Jahre die 
Kleinkinderjchule in Windhuk leitete. Ein Zollbeamter 
weiß dur köftlichen Humor die anfangs jo jhwermütige 
Stimmung in unjerem Wagen zu heben, und die Kinder 
helfen auch dazu. 


In Jakalswater ijt die Mlittagftation. Dort it 
eine Stunde Aufenthalt, und das telegraphiſch voraus- 
beitellte Mittageſſen wartet ſchon unjer. Die jcharfe 
Sleiihbrühe, der zähe Hammelbraten, das Dörrgemüſe, 
welches mehr nach Heu als nach Weißkohl jchmeckt, kann 
jelbit unjeren unverwöhnten Gaumen ſchlecht befriedigen, 
man ift nur, weil man doc das viele Geld nicht ganz 
für nichts bezahlen will. Am beiten mundet noch die 
kühlende Limonade, und die Kinder bitten dringend: 
„Ad, noch ein Glas!" Wenn nur nicht alles jo ſchreck— 
lich) teuer wäre. 

Um 1 Uhr geht's weiter dur die öde Sandwüſte. 
Troitlos iſt der Anblick, und jchon mancher, der zum 
eritenmal von der Küfte herauffuhr, wäre am liebjten 
glei) wieder nach Deutichland zurückgekehrt. Nach einiger 
3eit kommen wir aber durdy eine großartige Gebirgs- 
welt, durch deren enge Schluchten fich der Khanfluf 
windet, oder vielmehr jein Bett; nur jelten haben die 
Slüffe Südweitafrikas Waſſer, weshalb auch das Land 
jo dürre ift. Weil keine andere Möglichkeit war, hat 
man das Eijenbahngeleije auf den Sand des Slußbettes 
gelegt; kommt der Kahn nun einmal ab, — wie man 
dort jagt, — jo kann er natürlidy gefährlich werden für 
die Bahn, und der Betrieb wird unterbrochen. In diejer 
Jahreszeit iſt aber kein Gedanke an Regen, umd wir 
können ruhig fahren. 

Die Sonne geht unter, es wird recht kalt und ein 
dichter Seenebel liegt auf der Landſchaft, als der Zug 
um 9 Uhr endlidy in Swakopmund hält. Wie Gejpeniter 
huichen die menſchlichen Gejtalten an uns vorbei. Die 
Lampen können den Bahnjteig kaum notdürftig erhellen. 
Die Reifenden wenden ſich nad) verjchiedenen Gajthöfen, 
wir Mijlionsleute find im Bahnhofshotel angemeldet. 
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Ein Glük, daß es nahe iſt, troßdem kommen wir nicht 
hin ohne verjchtedenes Stolpern und Sallen. An Hotels 
fehlt es nicht, aber man darf nicht mit der in Deutſch— 
land gewöhnten Erwartung fi) da einlogieren. Das 
unfrige zeichnete fich aber wenigjtens durdy Sauberkeit 
aus, die in anderen zum Teil jehr zweifelhaft iit. Das 
große Gebäude ijt einjtökig, mit Wellblehdad, rings 
herum läuft ein jchmaler Steig aus umgekehrten Slafchen, 
die hier leichter zu haben jind bei dem maljenhaften 
Bier- und Weinverbraudy als Pflajterjteine. Da in jedes 
Logierzimmer die Tür nur von außen führt, jo ijt es 
angenehm, nicht immer durch den tiefen Sand waten zu 
müfjen. Wir jind zurzeit die einzigen Gäſte, eine große 
Annehmlichkeit. 

Am andern Tag jahen wir uns natürlich Swakop- 
mund an. In den Iehten Jahren, feit wir hier waren, 
ift es viel größer geworden. Die vielen hübjchen Bauten 
erregen unjere Bewunderung, aber das Waten durch den 
lojen Dünenſand iſt ſchrecklich und ermüdet unbeichreiblich. 
Wir glaubten oben im Lande jchon von der Sandwüſte 
genug zu haben, aber gegen hier ift es noch golden. 
Bie und da ijt ein ſchmaler Fußſteig aus Steinplatten, 
wie bewillkommt man diefe! Da kommt man doch vom 
Slek, aber in dem Sande ruticht man bei jedem Schritt 
vorwärts einen halben zurük. Ein redytes Wunder find 
uns aber die kleinen Gärten mit deutjchen Gemüjen und 
Blumen, die wir hie und da jehen. Swakopmund er- 
freut ſich einer Süßwajjerleitung, mitteljt welcher die 
Gärten bewäljert werden können. Es ijt nur ziemlich 
koftipielig. Dor den meilten Häufern jtehen Kaktufje und 
wilde Tabaksijtauden, es iſt doc wenigitens etwas 
Grünes ımd ein überaus wohltuender Anblik in diejer 
Sandwüſte. 
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Sür die Kinder ijt des Staunens und Dermwunderns 
kein Ende. Walter it der reine Fragekaſten, Elly jtiller, 
Natürlich müflen wir baldmöglidjit an den Strand. Weit 
draußen liegt unſer Schiff, der „Ernjt Woermann”. Boote 
bringen Ladung hin, es ijt ein buntes Leben. Wir juchen 
Muſcheln, hübjche Steine und Seejterne als letztes An- 
denken an Afrika. Die See ijt ziemlich till, wie gerne 
gingen wir j—hon jegt an Bord, aber erjt Sonntag früh 
joll das Schiff abgehen, und vor Sonnabend nimmt es 
keine Pajlagiere auf. 

Schon am folgenden Tage wurde es jehr ſtürmiſch, 
die Brandung jo heftig, daß keine Boote fahren konnten. 
Am Sonnabend wurde es noch fchlimmer, wie jollten 
wir zum Schiff kommen? Don dem Strande aus durch 
die Brandung war's zu gefährlich. Die eben vollendete 
Mole jollte freilich exit etwas jpäter dem allgemeinen 
Schiffsverkehr übergeben werden, dod bei diejer Notlage 
wurde erlaubt, daß die Pajjagiere des „Ernjt“ von der 
Mole aus mittelit Dampfbarkajje befördert würden. Um 
vier Uhr nachmittags verjammelten ſich alfo die Reijen- 
den dort. Der kleine „Pionier“ wurde mächtig geheigt, 
aber bei dem heftigen Wind kam nicht genügend Dampf 
zujtande. Unjere Koffer und Kijten wurden ſchon ver— 
laden, ſchließlich auch all unjer Handgepäk, damit wir 
nur jchnell abfahren könnten, wenn der nötige Dampf 
erzeugt wäre. Dolle anderthalb Stunden jtanden wir 
jo auf der Mole, über deren hohe Brujtwehr bejtändig 
die ſchäumenden Wellen jchlugen. Obwohl wir uns mög: 
lichjt in den Schuß einiger Güterwagen zu jtellen juchten, 
konnten wir oft ein kleines Sturzbad genießen, und ohne 
unfere Mäntel wären wir bald durdy und durch naß ge— 
weſen. Anfangs ſuchte man mit Humor über die Un— 
gemütlichkeit fortzukommen, aber der ging ſchließlich aus. 
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Müde vom Stehen, frierend und hungrig war es eine 
trübjelige Geſchichte. Mir tat eine junge Frau aus 
Swakopmund jo leid, die mit einem Kindlein von wenigen 
Monaten im Arm auch hier aushalten mußte, während 
ihr Mann ein krankes Bübchen von zwei Jahren trug, 

Die Sonne jank als ein großer, feuriger Ball ins 
Meer hinab. Da hie es: „Heute abend kann nicht 
mehr gefahren werden. Stellen Sie jich morgen früh um 
acht Uhr wieder hier ein.” Alſo all das Warten war 
für nichts aewejen, und wir jollten zurück ins Hotel, wo 
Ihon die Rechnung bezahlt, die Bettwäſche gewalcen 
war, ohne das Geringite zum Umkleiden, ſelbſt ohne 
Kamm, denn unjere Handtajhen wurden uns nicht wieder 
herausgegeben. Und doch war's für uns noch leichter 
als für jene junge $rau; ich hörte fie jagen zu ihrem 
Mann: „Wir müjjen nod) irgendwo Zeug kaufen zu 
Windeln, ich habe ja keine mehr.“ 

Da gab es viel Murren und Schelten von allen 
Seiten, aber einer war überglüklidh, und das 
war Walter. Er durfte ja noch eine Nacht bei jeinem 
lieben Dater bleiben. Leuchtenden Auges berichtete er: 
„Ih habe den lieben Gott jo jehr gebeten, daß wir 
heute noch nicht weg müßten, nun hat er mein Gebet 
erhört!“ 

Das Glück des lieben Kindes jöhnte uns aus mit 
unjerer Lage. So zogen wir wieder zu unjerem recht 
weit entfernten Hotel, wo man jehr verwundert über 
unjere Rückkehr war. Walter war jo vergnügt, als ob 
es nun überhaupt keinen Abichied gebe. Er lieh fich 
von jeinem Dater einen Briefbogen geben und jchrieb 
voll Eifer einen langen Brief an jeine liebe Mutter, 
um ihr von dem Erlebten zu berichten. Dazwiſchen rief 
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er immer wieder: „Das hat der liebe Gott getan, o wie 
bin ich ihm jo dankbar, daß er mid) erhört hat.“ 

Wir juchten bald unjere Betten auf, konnten aber 
die ganze Nacht nicht warm werden, und als der Morgen 
eben graute, jtanden wir wieder auf. Schnell jchauten 
wir hinaus, ob das Wetier ſich geändert habe. Wohl war 
der Wind umgelprungen, aber er war fajt noch jtärker 
als am Tag zuvor und wehte den Sand dermaßen auf, 
dak man kaum ein Stück vor fich jehen Konnte. Mein 
Mann ging gleic; hinab zum Strande, um zu hören, 
wie es mit unjerer Abfahrt würde, und kam nicht wieder. 
Im Hotel wurde uns gejagt, bei dem Wind würde die 
Ausfahrt zu gefährlich jein, man würde gewiß nody bis 
Mittag warten. So frühjtückten wir übrigen ganz ruhig; 
ih war überzeugt, wenn gefahren werden jollte, würde 
mein Mann uns doch Beicheid bringen. Gegen 8 Uhr 
ſchlug Walters Dater vor, daß wir auch mal nach dem 
Strand gingen, Gepäk hatten wir ja nidt. Als wir 
uns der Mole näherten, gewahrten wir mit Schrecken, 
dak der „Pionier“ nicht mehr an jeinem Plate lag. 
Wohl war der „Ernſt“ noch da, aber jollten die Pajja- 
giere jchon hinübergefahren jein, und wir blieben zurück ? 
Walter hoffte es inbrünjtig, aber mir war der Gedanke 
des „Su jpät“! jchreklib. Und wo mochte mein Mann 
fein?! Es waren Minuten äußerjter Spannung, bis 
wir nahe genug kamen, um zu jehen, daß viele Menjchen 
an dem Ende der Mole jtanden, aljo doc; jedenfalls die 
Reijenden. Wir gingen eilend hin und hörten, daf wir 
wirklich jet eingejchifft werden jollten. Und wir hätten 
beinahe ruhig im Hotel gejejlen, meines Mannes Rück— 
kehr erwartend, wenn Walters Dater nicht den Dorjchlag 
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war mein Mann? Niemand, joviel idy auch fragte, 
hatte ihn gejehen. Wieder überkam mid große Angit, 
ich konnte doch unmöglich an Bord gehen, ohne zu willen, 
ob er mitkäme! 

Der „Pionier“ war fort — wie uns gejagt wurde — 
um unſer Gepäc jchon aufs Schiff zu bringen und würde 
uns gleich holen. Meine lete Hoffnung war, daf mein 
Mann mit binübergefahren jei, um uns jchon Kabinen 
zu belegen. Erwartungsvoll ſchauten wir hinaus, und id, 
ſchrie dabei innerlich zu Gott, daß er doch Gemißheit 
gebe über jeinen Derbleib. Da taudt zwilchen den 
weißen Wogenkämmen die kleine Barkajje auf, einen 
Augenblik hoc, dann wieder in der Tiefe, daß man 
meinen jollte, das Meer habe jie verichlungen. Aber 
nein, jie kommt immer wieder in die Höhe und nähert 
ſich raſch der Mole. Ich erkenne den weißen Tropen- 
hut meines Mannes, und da winkt diejer mir auch jchon 
zu, ebenjo froh, mich zur Stelle zu jehen, wie ic, ihn. 
Wie geitern Walter, jo konnte ich heute nur aus tiefjtem 
Herzen jagen: „O Gott, ich danke dir, daß du mein 
Gebet erhört haſt.“ 

Mein Mann hatte nicht folhe Sorge über unjer 
Kommen gehabt; als er zum Strande kam, wollte gerade 
der „Pionier“ abfahren; er entichloß ſich jchnell zur Mit— 
fahrt, um uns gute Kammern zu fichern und trug einem 
Arbeiter auf, uns das zu telephonieren. Aber Sonntags 
war kein Telephondienit, das ahnte er nit und war 
getroft, daß wir Bejcheid wühten. Welch ein Glück, daß 
er nochmal zurücfuhr; jonit wäre womöglich er abgereijt 
und ich mit den Kindern im Lande geblieben. 

Sobald die Barkajle landete, wurden wir von den 
Schwarzen hineingehoben; die Srauen gehen fait alle in 
die Kajüte, einige bleiben oben, auc ich mit den Kindern. 
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Hinten auf den Sciffstauen juchen wir uns ein mög: 
lichſt feſtes Plätzchen; die Herren müjjen jtehen. Weil 
der „Pionier“ jo winzig klein ijt, will der Landungs- 
kapitän nicht erlauben, daß noch jemand außer den 
Reijenden jelbjt mitfährt. So ſoll auch Walters Dater 
zurücbleiben, aber der Knabe Rlammert jih jammernd 
an ihn und will um Reinen Preis ohne ihn aufs Schiff. 
Der Kapitän wettert freilich arg, läßt aber doch ſchließlich 
die Mitfahrt zu, ebenjo die von Herrn N., der feine Frau 
mit dem kleinen Büblein auch erjt jicher auf dem großen 
Schiff jehen will, ehe er Abjchied nimmt. 

Nun ging die Sahrt los, jie war jchreklih, wenn 
das Schifflein in die Tiefe Schoß, konnte man nicht 
glauben, daß man wieder in die Höhe käme, der Tod 
Ihien jehr nahe. Wir klammerten uns feſt an, um nicht 
über Bord geichleudert zu werden. Ich wurde überdies 
gleich jeekrank, die meiften $rauen und mande Herren 
folgten meinem Beilpiel. Zum Glück dauerte die Fahrt 
nicht lange, und weiter draußen war’s auch weniger 
ſtürmiſch. Jetzt legte der „Pionier“ ſich neben den 
„Ernjt“, der, nur ganz gering befrachtet, riejenhocd über 
dem Meeresjpiegel herausragte. Wie follten wir nur da 
hinaufkommen ? Gerade wie unjere Koffer, jo wurden 
aud; wir mitteljt des großen Sciffskrahns in die Höhe 
gewunden. Ein Korbjejiel wurde mit dicken Seilen 
hinuntergelajjen, da hinein fette ſich einer nach dem 
andern und jchwebte jo über dem Meeresabgrund in die 
Höhe. Alle kamen glüclidy auf diefe Weife oben an. 
Elly ließ ſich ganz geduldig hinaufbefördern, aber Walter, 
der jonjt jo Recke Junge, hatte jo große Angit, daf fein 
Dater ihn auf den Schoß nehmen mußte. Würde der 
Sejjel die doppelte Lajt halten? Gottlob, auch diesmal 
ging alles gut. 
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Yun waren wir alle oben, und mein Mann führte 
uns gleich in unjere Kammern, die einander gegenüber 
lagen. Mir war noch jo iterbenselend zumute, daß ich 
mich gleich aufs Sofa legte. Drüben fand indejjen der 
herzzerreißende Abſchied zwiſchen Dater und Kind jtatt; jo 
bald alle Paflagiere an Bord jind, fährt der „Pionier“ auch 
ſchon zurück. Natürlich ging ich nun gleich zu den Kin- 
dern, Elln ſchaute ganz ratlos auf den kleinen Freund, 
deſſen Jammer jo übergroß war. Ih nahm ihn in den 
Arm und tröftete, jo gut ich's konnte. Dor wenigen 
Jahren hatten wir jelbit unjere jüngjten Kinder jo von 
uns laſſen müffen, ich fühlte den ganzen Schmerz von 
damals jetzt wieder. Nichts bedeutet doch jedes Opfer 
und jede Entbehrung im Milfionsleben gegen das Ab- 
geben der geliebten Kinder in dem jugendlichen Alter, 
wo fie noch jo ganz bejonders Dater und Mutler 
nötig haben. 

Der „Ernit“ hatte jchon die Anker aufgewunden und 
ji in Bewegung gejeßt, wir gingen auf Dek, legten 
uns in einer Reihe in die Korbjtühle und ſchauten nad) 
der immer mehr unjern Blicken verſchwindenden Külte, 
Was für Gedanken zogen durch unjere Herzen! Wir 
Alten wären am liebjten jo ganz ftill geblieben, aber 
Walter hatte joviel zu fragen, er war voller Pläne, wie 
er doch wohl zum Dater zurück könnte. 

„Tante, wenn das Schiff jest nochmal ans Ufer 
führe, und ic; Itiege aus, wenn ich dann ganz ſchnell 
liefe, könnte ich dann nicht heute abend wieder in 
Swakopmund jein, bei meinem Dater ?“ — „Mein lieber 
Walter, das Schiff kann jetzt nicht mehr zurückfahren.“ 
— „Ja, dann könnte aber vielleicht ein Kahn herunter- 
gelafjen werden, der mid) ans Land brächte.” 
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So dachte er ji eine ganze Reihe von Möglichkeiten 
aus, und es war mir bitter weh, ihm immer wieder jagen 
zu müffen: „Es geht nicht.“ Ich verjuchte ihm Klar zu 
machen, daß Gott es jei, der ihn von den Eltern fort 
nach Deutjchland führe zu feinen Geſchwiſtern, und daß 
er doch ſicher ihm gehorſam ſein wolle. Er weinte bitter- 
lich, wurde aber ruhiger. 

„Tante, id} habe jo Leibweh,“ ertönte da die Stimme 
von Elln, die bis dahin jtill und jtumm in ihrem Stuhl 
gelegen hatte. Es war etwas Seekrankheit, jie wußte 
nur nicht, woher diejes Unbehaglihkeitsgefühl kam. 
„Und ich habe herzweh,“ jagte Walter mit einem tiefen 
Seufzer. 

O, das war ein endlos trauriger Sonntag! Auch 
die übrigen Reijenden waren mehr oder weniger jee- 
krank, noch von der Sahrt auf dem „Pionier“ her. 

Am Abend, beim Subettgehen, brady Walters Jammer 
nochmal in vollem Umfang aus; wohl zum erjtenmal in 
feinem Leben mußte er zu Bette gehen ohne Elternkuf. 
„Mein Dater, meine Mutter!” rief er immer wieder wie 
verzweifelt. Mir wollte jelbjt jchier das Herz brechen 
dabei. Ich merkte, daß er am beiten mit Gottes Wort 
zu beruhigen war, und an feinem Lager kniend jagte ich 
ihm manchen Trojtiprud). . 

„Tante, ehe ich abreifte, hat meine Mama mid; den 
Sprucd; gelehrt: ‚Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in 
Trübjal, haltet an am Gebet.‘ Nicht wahr, der paßt 
jeßt gerade für mic?” — „Ja freilich mein liebes Kind; 
deine liebe Mutter hat dich den Spruch gerade darum 
gelehrt, weil jie wußte, welche Trübjal es für dic fein 
würde, die Eltern verlajjen zu müfjen. Nun heißt es 
eben geduldig jein und anhalten am Gebet, da wird der 
Heiland dir helfen in deiner Not. Es heißt aber auch: 
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‚Seid fröhlih in Hoffnung.‘ Du darfit hoffen, da der 
Herr didy wieder mit deinen lieben Eltern zujammenführt 
bier auf Erden oder jonjt ficher im Himmel, wenn du 
ein frommer Knabe biſt.“ 

Nun jchlief das arme Kind ruhig ein, aber nody lange 
Zeit blieb er abends beim Schlafengehen ganz bejonders 
trojtbedürftig und konnte nicht einjchlafen, wenn ich nicht 
mit ihm betete und vorher von den lieben Eltern mit 
ihm |prad). 

Auch über Tag waren jeine Gedanken viel daheim. 
Unzähligemal fragte er: „Tante, was tut jeßt wohl meine 
Mama?" Dann ließ ich mir immer von neuem erzählen, 
wie fie den Tag zu verbringen pflegte, und jagte ihm: 
„Nun ift es aljo die Zeit, da fie das und das tut, Gewiß 
denkt fie bei der Arbeit auch an ihren lieben Walter 
auf dem großen Meer und betet, daß der liebe Heiland 
ihn Sicher nach Deutichland bringen und ihn wieder 
fröhlich machen möge.” Dann ſchien er jich jedesmal 
den geliebten Eltern näher zu fühlen, und jein kleines 
Herz lebte wieder auf. 

Nach und nad) ging es immer bejjer; Kinder über- 
winden den Schmerz meijt leichter als die Eltern; be- 
jonders wenn ihnen nur Liebe und Sreundlichkeit erzeigt 
wird. Alle auf dem Schiff hatten den treuherzigen 
Jungen gerne, die Herren gaben ſich viel mit ihm ab, 
und die gute Schweiter vom roten Kreuz jpielte öfters 
mit den drei Kindern Gejellihaftsipiele. Sie veritand es 
jo qut, mit ihnen vergnügt zu jein und jie anzuregen; 
mir wurde das jchwerer, weil ich zu leidend war. Da: 
für ließ ich mir von ihnen viel von daheim erzählen. 
Elly ließ nichts von Heimweh merken, nur ihren kleineren 
Bruder, der bisher ihr treuer Spielgefährte gewejen war, 
vermißte fie anfangs jhmerzlih. Ein Erjat wurde ihr 


Walter, in etwa aber noch mehr der kleine Julius I, 
mit dem ipielte fie und verwahrte ihn, war auch jtets 
dienitbereit, für ihn aus der Kabine zu holen, was jeine 
Mama brauchte. Das war diejer eine große Hilfe. So 
lebten wir alle uns ins Schiffsleben ein, die Seekrankheit 
hatten wir bald überwunden, es war jchönes Wetter 
und ruhige See. Anfangs war es bitter kalt geweſen, 
wir hatten jchon in Swakopmund alles, was nur von 
wärmenden Kleidungsitücken und Decken vorhanden war, 
hervorgefuht. Aber allmählih wurde es wärmer und 
wärmer, je näher wir dem Äquatorikamen. Wir waren 
zunächſt nur zwölf erwachlene Perfonen und vier Kinder 
auf eriter Klaffe, und der „Ernſt“ hatte ein bejonders 
großes, geräumiges Derdek. Da konnten wir uns frei 
bewegen und uns je nach Bedürfnis unjere Sitzplätze 
ausſuchen. Leider hörte das jpäter ganz auf, als mehr 
Reijende hinzukamen. 

Am fünften Tage fuhren wir einige Stunden weit 
in den Kongo, um Süßwajler einzunehmen. Majeſtätiſch 
fließt der Strom dem Meere zu; eine Menge haifiſche 
folgten dem Schiff. Die tropiſch üppige Degetation der 
Ufer bot den ſchärfſten Gegenſatz zu der öden Sand- 
wülte, die wir verlajjen hatten. Einige Tage jah man 
nun wieder nur Himmel und Meer, Walfiihe und 
Delphine, aber am Sonntag früh, gerade eine Woche 
nach unferer Abreije kamen wir in die Guinea-Budt, 
und num begann eine jehr belebte Seit. Gleich an diejem 
Tag ankerten wir dreimal gegenüber einigen Saktoreien. 
Wir bekamen hier Zuwachs an Reijenden. Erwartungs: 
voll ſchauten alle hinaus, wen das Boot wohl bringen 
möchte. Aber was war denn das? Schiend'das nicht 
ein Kleiner Sarg zu fein? Ein Gefühl banger Ahnung 
überfiel nicht nur mid,“ jondern auch einige andere 


Damen. Da legte das Boot an. Ein junges Ehepaar 
iteigt die Schiffstreppe herauf. Don dem erjten Anblick 
und Gruß der allerliebjten, noch jehr jungen Srau 
fühlen wir uns alle ſympathiſch berührt, Hinter ihnen 
drein trugen die Bootsleute, was wir für einen Sarg ge: 
halten hatten, in Wirklichkeit aber eine Kijte war, in dem 
das achtwöchentliche eritgeborene Töchterchen von M.'s 
dank der eigenartigen Beritellung diejes Kinderbettcdyens 
ungefährdet durch Wogen und Wind die Hahrt gemacht 
hatte. Die Hälfte der Kijte hatte ein Spitzdach, Griffe 
an den Seiten erlaubten ein bequemes Tragen durch 
zwei Leute. 

„Wollen Sie nicht unjere Kleine ſehen?“ fragte mid; 
Srau M., als ich fie jpäter bei ihrer Kabine unten traf. 
Gern ging id mit. Es war ein Tiebliches, aber jehr 
bleiches, zartes Gejhöpfchen; doch die junge Mutter hatte 
keine Sorge. Sie war jo ſtolz und glücklich, freute ſich, 
nun bald der teuren Mutter und den Schweitern daheim 
ihr Kindchen zeigen zu können. Ganz vertrauensvoll 
erzählte fie mir, daß ſie erit vor einem Jahr hergekom- 
men jei, aber ihr Mann habe viel Malaria gehabt, jo 
daß jie feine, jebt gerade fällige Urlaubszeit benüßen 
müßten zur Erholung in Deutichland. Sie hätten noch 
keine Gelegenheit gehabt, ihr Kind taufen zu lajjen, ob 
mein Mann das nicht tun würde auf der Reife. 

Das kindlich fröhliche, zutraulihe Wejen der jungen 
Srau gewann ihr ſchnell aller Herzen. Das Beijammen- 
jein auf Dek war weniger langweilig, jeit Srau M. 
mit allen jo friih und heiter plauderte. Auch der Ge- 
mahl war angenehm, und jo konnten wir mit diejem 
Suwachs ſchon zufrieden fein. Wenn es nur bei dem» 
jelben geblieben wäre. 


Montag früh fuhr der „Ernſt“ in den Kamerun- 
fluß ein und ankerte vor der Stadt Duala. Don der 
herrlihen Landihaft waren wir wieder ganz entzückt, 
von allen Seiten hieß es: „O, wenn wir in Südwelt- 
afrika auch ſolche Wälder, ſolche Degetation hätten!“ 
Doch möchten wir auch jonit tauſchen mit unjeren Lands- 
leuten in Kamerun und Togo und der ganzen Weſtküſte? 
Diele neue Pajjagiere kamen von ihren Sreunden be— 
gleitet an Bord. Wie jahen diefe aber alle aus? Ganz 
entfeßlich elend, blutleer, gelb, als wenn fie gerade von 
ihwerem Malariafieber aufgejlanden wären. Diele 
mochten das auch wohl jein, aber die Malaria gehört 
eben zum dortigen Leben. Wir hatten jchon geglaubt, 
dak wir davon zu erzählen wühten, wurden aber von 
den Kameruner Landsleuten ganz eritaunt gefragt: „Sie 
gehen wegen Ihrer Gejundheit nach Deutihland? Un— 
möglich! Sie jehen ja alle jo wohl aus. Südweltafrika 
muß ein gutes Klima haben.“ 

Was war es aber erit für ein Staunen in Duala, 
als man dort unferen Walter jah! Diele Paflagiere 
gingen nämlich dort ans Land, und mein Mann hatte 
Walter mitgenommen. Schwarze wie Weihe blicten 
und liefen ihm nad; denn dort kennt man nur ganz 
kleine weiße Kinder. Bis zum zweiten Jahr, jo erzählten 
uns die dortigen Miffionare, müſſen fie aus Gejundheits- 
rückſichten ſchon nach Europa gebracht werden. Einen 
jo großen, und dabei jo friichen weißen Knaben wie 
Walter zu jehen, war ihnen wirklich ein Wunder. 

a, da wollten wir body lieber in der öden Sand- 
wüſte Hererolands leben, als hier im tropiſch jchönen 
Kamerun, wo die feuchte Hige ſich uns wie ein jchwerer 
Druck auf den Kopf legte, jo daß die am Land Gewejenen 
ihon glaubten, fie hätten ſich dort das Sieber geholt. 
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Wie viel haben wir noch voraus, daß wir in Herero- 
land unfjere Kinder wenigjtens bis zum jchulpflichtigen 
Alter bei uns behalten und ihre erite Erziehung leiten 
können! Wir dürfen jelbjt in die jungen Herzen die 
Liebe zum Heiland pflanzen. Auch nehmen jie eine Er- 
innerung an ihre Eltern mit, was alles hier in Kamerun 
wegfällt. Mein Mann war im Basler Miljionshaus 
und hatte zu feiner Sreude dort gehört, daß ein junger 
Miſſionar und zwei Millionskaufleute mit uns reifen 
würden. Das waren doch Gejinnungsgenojien. Leider 
blieben es die einzigen. Für Walter war ein Beſuch bei 
König Bell und die Bejichtigung des Palajtes Seiner 
Ihwarzen Majejtät das Interejjanteite am Lande ge: 
wejen, und er bedauerte Elly, daß ſie nicht dabei gewejen. 
Dieje war aber gerne bei mir auf dem Schiff geblieben. 
Gegen Abend trat ganz unerwartet der mächtige Kamerun- 
berg hinter feinem Wolkenvorhang hervor. Ich erjchrak 
fait; tief unten lagerten noch die weißen Wolken und 
hoch, hody darüber hinaus ragte der faſt 4000 Meter 
hohe Berg. Leider zeigte er ſich nur für Rurze Seit; doc 
ſahen wir ihn in Diktoria wieder. 

Srüh um 7 Uhr am andern Morgen bradıten die 
Boote die neuen Mitreifenden und wieder allerlei Gäſte. 
Major Müller, unjer alter Sreund aus Hereroland, hatte 
die ſchwarze Militärkapelle mitgebracht, welche unter der 
Leitung eines Weißen ganz hübjh blies. Für uns war 
es etwas Neues, folder Leijtung Eingeborener zuzuhören ; 
wir mußten uns überhaupt wundern, wie viel intelli- 
genter hier die Leute waren. Man konnte aud mit den 
meilten, die an Bord kamen, deutſch reden. Diele Neger 
reiften als Paflagiere mit und hatten ihre Koffer und 
Schiffsitühle wie jeder Weiße. Ein jhwarzer Kaufmann 
fuhr jogar erjter Klaffe und erwartete von den weißen 
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Mitreijenden, ganz als ihresgleichen behandelt zu werden. 
Das kam einem doch jehr fremd vor. 

Don Duala erreichten wir in einigen Stunden 
Viktoria, das mir als die Krone der Weſtküſte erjchien 
in feiner großen landicaftlihen Schönheit. Das Basler 
Miflionshaus konnten wir vom Schiff aus ſehen unter 
Palmen und Laubbäumen. Nun ging es weiter nad 
Lagos, wo wir den „Ernjt“ verlajjen mußten und auf 
die „Alerandra” umijteigen auf offenem Meer. Die Küjte 
jah man nur in weiter Entfernung. Die Sahrt im 
kleinen Boot bei jtark bewegter See war ein Seiten- 
ftück zu der Einfhiffung in Smwakopmund. Ih mußte 
dabei lebhaft an eine Dame in Bacharach denken, die 
ſchon Todesängjte ausjtand beim Anfahren des Nachens 
an den Rheindampfer und jich verjhwor, nie wieder in 
einem Kahn zu fahren. Die hätte hier mit jein müljen. 
Zum Glück waren wir in wenigen Minuten drüben, doch 
nicht ohne neue Seekrankheit. — Es kamen wieder 
viele eingeborene Reijende hier dazu, aber nur für Tage, 
an anderen Küjtenpläßen ftiegen jie wieder aus. Es 
war uns fehr wunderbar, daß dieje großen, deutſchen 
Dampfer den Lokalverkehr der Eingeborenen übernehmen. 
Die Männer Rletterten flink wie Eihkäßchen die Strick— 
leitern herauf, jeßten ſich auf die Bruftwehr des Schiffes 
und jpazierten ficheren Sußes entlang, während dasjelbe 
ganz gewaltig jchaukelte, als wären jie gelernte Seil- 
tänzer. Die $rauen und Mädchen wurden zu mehreren 
in einen Riejenkorb gehoben — nicht wie wir in Swakop- 
mund einzeln im Sejjel — und mit dem Sciffskrahn 
hinaufgewunden. Oben auf Deck ſtülpten die Matrojen 
einfach den Korb um, jo daß die Frauen herauskollerten. 
Manchen ſchien dies rohe Derfahren doc peinlich zu fein, 
hajtig ordneten fie ihre Kleider und juchten ſich ein ver- 
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borgenes Pläbchen. Nach den Srauen wurde eine Herde 
Schafe und Ziegen in Booten angefahren und in gleicher 
Weiſe mit dem Korb aufs Deck aebradıt. 

Das Ein- und Umladen der Güter dauerte den 
ganzen Tag. Hauptjählich waren es Fäſſer mit Gummi 
und Palmkernen. Ein Boot jchlug um; die Kruneger, 
die es führten und die wie Fiſche jchwimmen, retteten 
ſich leicht in ein anderes, aber die Rojtbare Ladung trieb 
immer weiter ab. Eine Kleine Dampfbarkajje wurde 
zur Aufftichung derjelben nachgeſchickt, aber jie konnte 
ſich nicht halten gegen die hochgehenden Wogen und gab 
Notlignale, jo daß ein größeres Schiff, das dort lag, 
wieder der Barkalle zu Hilfe kommen mußte und jie 
auch glücklich zurückbracdte, aber die Landung des Bootes 
blieb verloren. 

Die Kinder waren ganz aufgeregt über alles, was 
es zu jehen und zu hören gab, Am liebſten wäre 
Walter mitten in dem Treiben gewejen, und wir hatten 
große Mühe mit ihm, bis er ji} an dem Sujchauen 
vom Überdech genügen ließ. Das Bild, das ſich uns 
für die nächſte Woche auf dem Unterdeck bot, war aber 
nicht nur für die Kinder, jondern auch für die Großen 
jo interejjant, daß wir jtundenlang von oben zujchauten, 
und der eine Millionskaufmann eine gelungene photo: 
graphiihe Aufnahme davon machte. 

Unter den eingeborenen Reijenden waren viele 
Bauffa-eger, Bandelsleute, die mit ihren bier ein- 
gekauften Waren in die Heimat zurükfuhren. Es 
waren Mohammedaner in langen, faltigen Gewändern 
und mit Turbans in türkijcher Art. Manche ehrwürdige 
Geitalten jahen wir darunter, die ihre Gebete zu den 
beitimmten Zeiten mit tiefer Andacht verrichteten, un: 
bekümmert um den unjagbaren Lärm um ſie ber. Die 
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jüngeren Leute blickten ehrfurdtsvoll zu ihnen auf, und 
es ſchien uns, als wenn mande beim Abichiednehmen 
ſich jegnen ließen. 

€s war ein Leben und Treiben da unten, jo bunt 
wie auf einem Jahrmarkt. _ Die Händler hatten Koffer, 


An Bord der „Alerandra Woermann“. 
(Die eingeborenen Reifenden auf dem Unterded,) 


Kiiten, Körbe und Säcke bei fi, und die Siegen, welche 
mit den Schafen dicht bei den Menichen ihren Platz 
hatten, jprangen mit großer Dorliebe auf dem Kijtenberg 
herum und knabberten daneben die Maisjäce auf. Auch 
Geldwechſler gab es, deren Seilihen und Schreien uns im 
Geift in den jüdiichen Tempel verjeßte, 
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Täglich hielt unfer Schiff ein= oder zweimal, aber 
immer ziemlich entfernt vom Lande, weil die Brandung 
überall jehr jtark itt. Man pflegt die Pojtjachen vom 
und zum Land in Fäſſern zu befördern, damit fie nicht 
glei verdorben werden oder gar verloren gehen, wenn 
das Boot etwa umſchlägt. 

Don jedem Küftenplat Ramen auch neue weiße Pajla- 
giere an Bord. Wo jollten nun alle unterkommen ? Da 
galt es zufammenrücen. Natürlih mußten die Kinder 
zuerjt ihre Kabine abtreten. Elly fand zu ihrer Freude 
ein Plägchen bei Frau M. und ihrem kleinen Sreund 
Julius, Den Walter Rommandierte der Kapitän aber 
zu dem ſchwarzen herrn von Duala; denn natürlich wollte 
jonjt keiner mit dem zujammenwohnen. Wir baten 
dringend, davon abzuftehen, aber der Kapitän war kein 
Sreund der Milfionare und bejtand auf jeinem Befehl. 
In unferer Not jeufzten wir zu Gott um einen Ausweg, 
und ſiehe da, noch am gleichen Tage ſtieg ein ſchwarzer 
Rechtsanwalt ein, der auch erjter Klajje fuhr; natürlid) 
wurde der nun zu jeinem Landsmann getan. Wie froh 
und dankbar waren wir mit Walter! Er erzählte in 
jeiner treuherzigen Weife den bekannten deutjchen Herren, 
wie der liebe Gott geholfen habe und fragte überall 
nad, ob nicht in einer Kabine noch ein leeres Bett jei. 
Wirklich fand fich noch eins bei einem Deutichen, und 
aud; ganz in unjerer Mähe. Natürlich konnte ich nicht 
da aus= und eingehen. Walter kam darum zum Beten 
in unjere Kammer; denn ohne das gemeinjame Gebet 
konnte er nicht einſchlafen. Seiner lieben Eltern gedachte 
er nach wie vor in heißer Liebe, aber der erjte, jcharfe 
Trennungsihmer; war doch überwunden. Seit Duala 
hatte Walter audy einen Spielkameraden, über den wir 
freilich nicht erbaut waren. Es war der Kleine Diener 


- 19 — 


eines kranken Offiziers, ein etwa acht- bis zehnjähriges, 
drolliges, jhwarzes Kerihen mit Namen Aeſchu. Er 
ſprach gut deutich, war ſchon früher mit feiner herrſchaft 
in Deutjchland gewejen und fühlte ſich als verzogenen 
Siebling und Spielzeug. Bejcheidenheit kannte er nicht 
und glaubte ſich ebenjo den Weißen gleichberechtigt, wie 
die beiden Herren. Dieje mußten wohl viel Geld haben ; 
fie reijten beide „zum Dergnügen” nad Deutjchland, 
ſprachen freilich nur engliih. Durch ihre Unverjchämt- 
heiten gaben fie viel Ärgernis, Man konnte an ihnen 
merken, wie wenig Wert die äußere Zivilijation hat, 
wenn nicht ein neuer Geilt das Herz durchdringt. Da 
waren mande Chrijten unjerer Hererogemeinde doch an- 
dere Leute! 

Weil jo oft gelandet werden mußte, blieben wir 
der Küfte ſehr nah; das ift nicht ungefährlih. Schon 
manches Schiff it hier auf den Seljenriffen gejtrandet, 
noch kurz zuvor die „Lulu Bohlen“. Die Nachricht davon 
kam jtatt derjelben am Tag vor unjerer Abreije in 
Swakopmund an, und fo war es natürlich, daß auf der 
ganzen Sahrt, bejonders als wir in diefe Gegend kamen, 
jehr viel von dem Schiffbrucd die Rede war. Die Kinder 
glaubten überall die Rejte der „Lulu“ zu jehen, und als 
wir bei Kap Coajt ein vorm Jahr geitrandetes Schiff 
ſahen, waren fie feſt überzeugt, dies jei die „Lulu“. Man 
hörte in den Tagen kaum noch anderes reden, als von 
dem Schiff und von dem Schickſal der Gejtrandeten, die 
zwar alle gerettet, aber von den Eingeborenen der Küjte 
ausgeraubt und übel behandelt waren, bis jie zu den 
Niederlaffungen der Europäer kamen. Der deutjche Konjul 
aus Monrovia befand jih auf unjerm Schiff um die 
Sache zu unterjuchen. 
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Wir waren recht froh, als wir erjt glücklich die ge— 
fährlihe „Ecke“ Afrikas hinter uns hatten. Die Kinder 
waren aber jehr enttäufcht, die Rejte der „Lulu” ſchließ— 
lich doch nicht zu ſehen, da wir nachts dort vorbeifuhren. 

In Monrovia verließen uns die letzten Schwarzen, 
außer den beiden auf der eriten Klajje. un ging es 
endlich wieder in die offene See hinaus, und erjt vor 
£as Palmas, auf den kanarijchen Injeln wurde wieder 
Halt gemadt. Wir hatten an der ganzen Weſtküſte viel 
Regen und zum Teil jehr jtarken Gegenwind. Unſer 
Schiff madte ganz beängitigende Derbeugungen. Die 
Seekrankheit hielt wieder ihren Einzug; aber es lagen 
auch einige neue zugekommene Derren jchwer am Sieber 
darnieder. Die gute Schweiter, welche doch zur Erholung 
nach Deutjchland reijte, jtellte ſich gleich dem Schiffsarzt 
zur Derfügung für die Pflege. Nach Derlauf einer Woche 
hatte jie die Freude, die Genelenden aufs Deck führen 
zu können. 

Eines Tages blieb Frau M.'s Pla& leer, auf unjere 
Srage hieß es: „Sie hat einen Sieberanfall.” Die Taufe 
des Rleinen Kindes, die gerade für diejen Abend feit- 
gejeht war, wurde darum verjchoben, damit die Mutter 
doch dabei jein könnte. 

Einige Tage vergingen, Srau M. war noch krank, 
und als wir in Las Palmas fait alle für einige Stun— 
den ans Land gingen, blieb die Schweiter zurück. Da 
dieje fich jo jehr auf Las Palmas gefreut hatte, merkten 
wir, daß Frau M.’s Befinden nicht jo unbedenklich, fein 
mußte. Geſagt wurde nidyts davon; Krankheit oder gar 
Tod ſoll den Reifenden möglichit fern gehalten werden, 
das geht ja in Hotels und in Babdeorten ebenjo. Sragte 
man, jo war die jtete Antwort: „Es geht bejjer." Wir 
glaubten das aber nicht mehr, und mein Mann hätte 


jo gerne die Kranke, die wir lieb gewonnen hatten, als 
Seeljorger bejucht, aber er wurde ebenjowenig zugelajlen, 
wie eine von uns Damen. Der Gatte wollte gar nicht 
den Gedanken aufkommen lafjen, daf ihm fein geliebtes, 
junges Weib entriijen werden könnte. 

Das Kindlein war inzwiihen auch erkrankt. Die 
Schweiter nahm es in ihre Kabine, die fie mit Srau A., 
der Jüdin, und deren kleiner Tochter teilte. In rühren- 
der Weile nahm Srau A. die Pflege des Kindleins auf 
fih. Die Mutter ahnte nichts davon, daß ihr Liebling 
krank jei. Oft fragte fie nach ihm, war aber ganz be- 
rubigt, es bei der Schweiter und Frau A. zu willen. 
Wir fragten, ob die Kleine nicht getauft werden jolle. 
Erſt wurde es abgelehnt, aber eines Nadmittags ſetzte 
Herr M. fic zu uns und bat, daß mein Mann die Taufe 
vornehmen möge, aber erjt am Abend, damit möglichſt 
jonit niemand etwas davon höre. „O, du armer Mann,“ 
dachten wir, „der du ſolche Furcht haft, von etlichen Mit- 
reijenden verjpottet zu werden, weil du dein Kind noch 
taufen läßt!" 

Wir ſitzen noch zufammen, da ſtürzt Frau A. herbei: 
„Herr Milfionar, kommen Sie doch jchnell hinunter und - 
taufen Sie das Kind, es jtirbt!“ Die Jüdin war's, 
der es allein am Herzen lag, daß das Chriltenkind nicht 
ungetauft jterben möchte. Ich konnte nicht umhin, ihr 
jpäter meine Dermwunderung und warmen Dank aus- 
aufprehen. Da jagte fie ganz einfah: „Ich bin als 
Füdin geboren und will als ſolche jterben, aber ich weiß, 
welchen Wert die Chrijten auf die Taufe legen, darum 
hielt ich es für meine Pflicht, Herrn Miſſionar zu rufen.” 
Wenn es doch mehr jolcher Juden gäbe! 

Berr M. war jehr erichrocken und eilte hinunter. 


Wir folgten, und mein Mann taufte das Kindlein auf 
Irle, Wie id die Kerero ıc. 11 


den Namen unjeres dreieinigen Gottes und jegnete es 
zum Sterben ein. Ad, man wußte nicht, ob es nicht 
ſchon tot war, jo requngslos und weiß lag es da. Ganz 
verzweifelt jaß der arme Dater dabei; er hatte ja keinen 
Troit und keine Hoffnung. Nach der Feier fuhr er wild 
auf: „Schweiter, Sie haben mir nicht gejagt, daß mein 
Kind jo krank war, verbergen Sie mir jet nicht, wie 
es in Wahrheit mit meiner $rau jteht. O, wenn fie 
auch jtirbt, jo jpringe ich ins Meer, was foll ich dann 
allein zurückbleiben!” Wir waren tief erſchüttert. Mein 
Mann juchte mit ihm zu beten, aber es machte keinen 
Eindruk. Die Scweiter war ratlos, was ſie jagen 
dürfe und gab ausweichende Antworten. Wir wußten 
ja noch weniger als der Gatte felbit, jonit hätte mein 
Mann nicht gezögert, ihm die volle Wahrheit zu jagen. 

Das Kindlein lebte nody bis zum andern Morgen, 
da verlöjchte leife das ſchwache Lebenslichtlein. Arme, 
junge Mutter, und du ahnjt nichts davon. Auf ihre 
Srage nad dem Kinde heißt es: „Es geht ihm wohl!“ 
Ja, das war jo, aber freilid anders, als die Mutter 
meinte, Sie jollte nichts erfahren, um ſich nicht zu er— 
- regen, und jo bezwang ihr Mann jeinen tiefen Schmerz 
um den kleinen Liebling und redete ihr zu von ihrer 
baldigen Genefung. Als ich die Schweiter fragte: „Wenn 
Srau M. erit kräftiger ift, wird jie ihr Kind jehen 
wollen, dann werden Sie ihr doc die Wahrheit jagen ?” 
„Auf keinen Sall, das muß Herr Mijjionar tun; ich laſſe 
mic; alsdann nicht mehr bei ihr jehen!” 

Wir hofften und dadıten feit, da Gott der Herr 
die noch vor kurzem jo Iebensvolle junge Frau ihrem 
Gatten erhalten wolle, aber Er hatte andere Gedanken. 
In der Nacht wurde die Kleine Leihe an Spaniens 
Küfte ins Meer gejenkt. Nur wenige wußten davon. 


Mein Mann hatte den Kapitän gebeten, daß er ein Gebet 
Iprechen dürfte bei der Geier. „Hein, von dem frommen 
Oeklingel will ich nichts willen.“ Wir beteten um fo 
brünjtiger für die armen Eltern. 

Unjer leßter Sonntag an Bord brady an. Gerade 
eine Woche war Srau M. nun krank. Die Sreude, am 
nädjiten Sonntag ſchon bei unjeren Lieben daheim zu 
fein, wurde jehr gedämpft durdy unjer jtetes Gedenken 
der armen M.'s. Wir waren jo dankbar zu hören, daf 
das Sieber aufgehört habe. Daß die Schwäche nod 
groß ſei, war natürlih. Ich wunderte mich nur über 
Stau A., die jo merkwürdig ernjt war. Wußte fie durch 
die Schweiter, daß doch von keiner Beljerung die Rede 
war? Nachts zwei Uhr Rlopfte jemand an unlere 
Kammertür, und ich erkannte die Stimme des Doktors: 
„herr Mijjionar, möchten Sie nicht zu $rau M. kommen, 
es geht nit gut?” Schnell folgte er dem Arzt. Nadı 
einer halben Stunde kam er zurück: „Sie ijt hinüber.“ 
Ih Konnte es kaum fallen. Schon jeit dem vorigen 
Nadymittag hatte fie nichts mehr gejprodhen und gehört, 
und doch hatte der Arzt dem armen Gatten gejagt, die 
Gefahr jei vorüber. Was jollte jet mein Mann, wo 
fie nichts mehr verjtehen konnte von den Sprüchen und 
Derjen, die er ihr für den Weg durdhs dunkle Todestal 
mitzugeben verjuhte! Nun war es zu jpät. Gott gebe, 
daß ihr Sterben doch ein Heimgehen war. Das Ende 
kam ganz janft und leiſe. — Mein Mann und die 
Schweiter kleideten die Tote um. Ad, wie viel jchwerer 
als jhon im eigenen Daheim ijt joldhe Krankheit und 
das Sterben in der engen Kabine, während das Schiff 
von einer Seite auf die andere rollt, und die Kranke 
nicht einmal ruhig liegen kann. Und wie jchwer ijt die 
Pflege, dazu die bedrückend heiße Luft, der Lärm rings» 
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um, und jeden Abend die luſtige Muſik der Schiffs- 
Rapelle! 

Nun hatte die Mutter nichts vom Tod ihres Kind- 
leins mehr erfahren, das Leid blieb ihr eripart, aber 
der arme, arme Mann! Er war ganz verzweifelt. 
Würde er nun auch den Tod fuchen? Nicht lange nad 
Srau M“s Dericheiden ſtoppte plölid das Schiff. Eine 
herzbeklemmende Angit überkam uns. Sollte Herr M. 
über Bord gejprungen jein? Mein Mann eilte hinauf, 
der Kapitän war auf Deck, eine dichte Mebelwand hatte 
ſich urplößlich vor das Schiff gelegt und aus Dorficht 
wurde gejtoppt, denn wir näherten uns England, aljo 
nicht wegen Herm M. gottlob! 

„Da haben wir nun das Unglück,“ jagte der 
Kapitän, „nun iſt die Frau M. gejtorben, gehen Sie doch 
zu dem Mann und beruhigen Sie ihn, daß er fich nicht 
ein Leid antut.” „Ic war ſchon lange bei ihm,“ war 
die ernite Antwort. Jetzt follte der Miſſionar helfen, 
vorher brauchte man ihn nicht. Man ließ Herrn M. 
den ganzen Tag nicht allein, Frau A. war ganz be: 
fonders nett, jie fa Itundenlang unten im dumpfen 
Damenjalon bei dem armen Mann und redete fo freund: 
jih und tröftend, daß er allmählich ruhiger wurde und 
gegen Abend auch auf Deck kam. Die Teilnahme war 
allgemein und jchien ihm auch wohl zu tun. 

Der Leichengeruh war unten jchrecklih, man wagte 
jih kaum in feine Kabine. Am Nachmittag hatte der 
Schiffszimmermann einen Sarg gefertigt, der mit Sink 
ausgelegt war, da hinein wurde vor Abend die Tote 
gelegt und der Sarg in einem entfernten Sciffsraum 
verjtaut, denn die Beerdigung jollte in Hamburg Itatt- 
finden. Wir waren nun im Kanal, und da durfte der 
Sarg nicht ins Meer gejenkt werden, er hätte ans Land 


geihwemmt werden können. — Wie anders war das 
Heimkommen, als die noch vor kurzem jo glücklichen 
Eheleute gedaht hatten. Drei Wochen war es gerade, 
daß fie aufs Schiff kamen, es erſchien uns viel länger. 
Der ganze Ernjt des Todes trat uns hier entgegen. 
Was it es doch Ichreklih, ohne Hoffnung und Glauben 
am Sarge feiner Lieben zu jtehen. 

Nun landeten wir vor Southampton, der erjte Blick 
auf grüne Wiejen und europäiihe Wälder bewegte uns 
jehr, es war jhon wie ein Stück Heimat. Die Eng» 
länder verließen bier das Schiff, und für die beiden 
legten Reijetage hatten wir nochmal Raum zu etwas 
freierer Bewegung. Ganz herrlich erjchien uns die Injel 
Wight im hellen Sonnenichein, aber die Nordjee brachte 
Regen und Kälte, da mußten die warmen Kleider wieder 
hervorgejucht werden. Man zählte die Stunden bis zur 
Landung, als wir erit in die Elbe einfuhren. Die leßte 
Nadıt lagen wir bei Brunsbüttel vor Anker und am 
andern Morgen früh ging es weiter nady Hamburg. 
Kaum einer hatte Ruhe zum Frühſtück im Speijejaal, 
denn man wollte doch die Einfahrt in den Hafen ganz 
und voll genießen. Stolz fuhr die „Alerandra” daher, die 
Sciffskapelle fpielte uns zum leftenmal, von allen den 
Schiffen, die im Hafen lagen, wurde gewinkt und ge— 
grüßt. Nun näherten wir uns dem Quai, an dem wir 
landen mußten, langjam und vorjichtig legte die „Aleran- 
dra“ an. Geipannt jchauten die meijten nach den vielen 
Menjhen am Ufer, ob darunter liebe Bekannte und 
Derwandte wären. Ja, da grüßte unjer lieber, ältelter 
Sohn, mein Mann kannte ihn nicht, denn er hatte ihn 
als Knaben zulegt gejehen, während ich vor mehreren 
Fahren krankbeitshalber nochmal in Deutjchland gewejen 
war. Lebhaft winkten wir wieder. — Alles war in 
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froher Stimmung, hatte Gott uns doc gnädig auf der 
langen Reije behütet und führte uns nun mit unfern 
Lieben wieder zulammen. Doc nicht alle; wir konnten 
in der eigenen Sreude nidyt das tiefe Leid des Herm M. 
vergejjen. Er jtand bei uns, und wir jagten ihm noch 
warme Abjchiedsworte. Da jchrie er plöglih auf, am 
Quai ſtanden mehrere, in tiefe Trauer gekleidete Damen, 
die Mutter und Schweitern jeiner teuren Derjtorbenen. 
Don Southampton aus hatte er ihnen telegraphiert, was 
geſchehen war. — 

Doch ſchon füllt jih das Deck von den abholenden 
Sreunden. Das ilt ein Begrüßen und Umarmen! Wie 
köjtlih, daf auch wir fchon hier eines unjerer Kinder 
umfangen dürfen. Elly meinte: „Tante, fait jeder hat 
einen Sohn oder Bruder, oder eine Mutter, die ihn ab— 
holen.“ Ja, fajt jcheint es jo, und manche bewegliche 
Szenen jpielen ſich no ab in dieſer letzten Dierteljtunde 
an Bord. Hier eine Mutter mit ihren Kindern, die den 
Dater abholen. Swei Jahre war er allein in Afrika, die 
Mutter blieb bei den Kleinen. Kaum kennen dieje den 
Dater noch, aber fie jubeln und tanzen um ihn herum, 
und er hebt abwechjelnd eins ums andere zu fich empor, 
dann wieder die Gattin innig anjhauend. Da kommt 
eine ältere, vornehme Dame aufs Dek, ein junger 
Offizier eilt ihr entgegen, und fie umfängt den geliebten 
Sohn mit einem Aufleuchten tiefiten Dankes und Glückes 
in ihrem edlen Geſicht. 

Daneben ein ebenjo beweglicyes, aber unjagbar 
ichmerzliches Wiederjehen, das Herr M. mit feinen Der: 
wandten erlebt. Weinen, Schluchzen, abgebrocdhene Laute 
dringen an unjer Ohr. Wie mochte die Mutter, eine 
Witwe, ſich gefreut haben auf die Ankunft der Tieben 
Tochter, die fie vor einem Jahr jehweren Herzens in 
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das ferne, ungefunde Land mußte ziehen laſſen. ft 
war fie in großer Sorge gewejen, weil die Briefe von 
häufigen $ieberanfällen berichteten; wie unjäglidy hatte 
fie ſich gefreut, die liebe Tochter und das Enkelhen nun 
ganz bald in die Arme zu ſchließen. Srau M. hatte 
mir das alles noch erzählt. Nun rüjtete fie ſchon zur 
Reije nach Hamburg, um die Lieben abzuholen, da kam 
das Telegramm, das all ihre Sreude in tiefes Leid 
verwandelte. Was für eine Reije mag das nun ges 
wejen ſein! 

Ih hätte der armen Mutter jo gerne ein Wort 
inniger Teilnahme gejagt, ihr noch viel erzählt von der 
Deritorbenen, aber dazu war heine Gelegenheit, wir 
mußten ans Land. Dorher aber nahmen wir noch herz- 
lihen Abjchied von den Mitreifenden, die uns näher ge- 
treten waren, bejonders den Milltonsleuten und den 
Südweltern, d. h. denen, die mit uns jchon von Süd- 
weitafrika hergereijt waren. Wocenlang hatten wir num 
zujammen gelebt und vieles erlebt. Jetzt zog jeder eine 
andere Straße, vielleicht treffen wir in dieſem Leben ein- 
ander nicht wieder. 

Der Srau A. mußte ich noc jagen, wie wir jie 
hochachten gelernt hatten. Das tat ihr fichtlih wohl; 
jie hatte oft gelitten unter der Mißachtung, die fie als 
Jüdin von manchen erfuhr. 

Wie wunderbar war es, nun wirklich in Deutid- 
land zu fein, nach einem vollen Monat Seereije endlich 
wieder feiten Boden unter den Süßen zu haben und 
jogar gleich den lieben Sohn zur Seite, der uns Nach— 
richt brachte von den anderen Kindern, von der Hochzeit 
der ältejten Tochter und von unjerem künftigen Wohnort. 
Es war uns alles wie ein Traum, wir wußten Raum, 
was wir eigentlich ſprachen, hörten und fahen, und doch 
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war gleich jo viel Geſchäftliches zu erledigen, wenn wir 
am andern Tag ſchon weiterreijen wollten. Mit aller 
Macht 30g es uns in die alte Heimat zu unjern Lieben. 

Nun ſaßen wir im Schnellzug. Das ging body 
anders, als mit der afrikaniihen Eijenbahn, wie Walter 
und Elly aleih bemerkten. An mehreren Stationen 
kamen jchon liebe Derwandte zur Begrüßung an den 
öug. In B. ftieg ich mit den Kindern aus, während 
Gatte und Sohn weiterfuhren; hier mußte ich meine 
lieben Schüßlinge abgeben. Walter fand eine Schweiter, 
Elly einen Bruder hier vor. Als es nun ans Abjchied- 
nehmen ging, klammerte Elly, die jcheinbar ohne viel 
Not die Trennung von den Eltern überjtanden hatte, 
fich unter lautem Schluchzen an mich: „Tante, du mußt 
nidyt fortgehen.“ Es war wohl das Gefühl, daß mit 
meiner Abreije das letzte Band mit der afrikaniſchen 
Heimat gelöjt werde, und ſie nun plößlich unter lauter 
Sremden fei, denn ihr Bruder war ihr aud; ganz un- 
bekannt. Bei Walter ſprachen die Samilienbande weit 
mehr, von ihm hatte ich eher joldhen Jammer erwartet; 
traurig war er auch und hing jich zärtlich an mid, aber 
er hatte fich doch glei an die Schweiter angeſchloſſen, 
welche jo manche Ähnlichkeit im Weſen mit der lieben 
Mutter in Afrika hatte. So kam er leichter als Elly 
über den Abjchied von mir fort. Mir ſelbſt tat das 
Herz recht weh, denn die Kinder waren mir teuer ge- 
worden. Doc num durfte ich bald die eigenen ans Herz 
ſchließen, das war doch zu jchön! 

Walter und Elly haben fich jchnell in den deutichen 
Derhältniffen zurehtgefunden. Als fie in die Miljions- 
injtitute überjiedelten, fanden jie dort ihre älteren Ge— 
ihwilter als Gefährten, das erleichterte viel. Später 
beſuchte ich fie und fand fie ganz fröhlich. Aber bei aller 
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treuen Fürſorge und Liebe, welche die Miſſionarskinder von 
den Pflegeeltern erfahren, entbehren fie doc die Liebe 
vom Pater und bejonders der Mutter, denn wer könnte 
wie jie, mit jo feinem Derjtändnis der Eigenart ihres 
Kindes diefes behandeln? Bei wem könnte es jo, wie 
bei der Mutter, fein Herz ausjhütten, ſolche Mitfreude 
und ſolches Mitleiden finden für alle die kleinen täglichen 
Dorkommnijje? Manche Kinder verlernen ganz, jich 
auszufpredjen. Sie empfinden es nur unklar, daf ihnen 
etwas fehlt, jolange fie klein find, aber je älter jie 
werden, um jo ftärker wird meijt das Sehnen nad) den 
Eltern. 

Unjere Söhne und Töchter und manche andere Miſ⸗ 
ſionarskinder haben uns erzählt, wie beim Anblick jedes 
ſchönen Familienkreiſes, wo Eltern und Kinder in Liebe 
verbunden lebten, ihnen jedesmal ein Stich durchs Herz 
gegangen jei, daß fie nicht auch bei den Eltern jein 
durften. Bei allen Sragen des inneren und äußeren 
Lebens wird es den. heranwacjenden Kindern jo jehr 
ſchwer, nicht ihren Rat, ihr Derjtändnis haben zu dürfen; 
die Eltern leben und können dod ihren Kindern nichts 
helfen, als fie in treuer Sürbitte dem Herrn täglih ans 
Herz zu legen. 

Nun kehren aber die Eltern in die Heimat zurück, 
entweder auf Urlaub oder für immer. Es iſt jchwer 
zu ermejlen, ob die Sreude der Eltern oder der Kinder 
größer ift bei der Ausjicht, bald vereinigt zu werden. 
Kaum vermag jedes die Stunde der Ankunft zu erwarten, 
endlich, ijt fie da, die Eltern jteigen aus und — erkennen 
ihre Kinder nicht wieder. Fremde Stellen fie ihnen viel- 
leicht erſt vor. „Dieje großen Herren, dieje jungen 
Damen jollen unfere Kinder ſein?“ Geradezu befangen 
jteht man zuerjt einander gegenüber, und erjt ganz all- 
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mählich findet man den rechten Ton zum Derkehr. Noch 
viel länger dauert es, bis man ganz warm zujammen 
wird, man muß einander wirklid) erjt wieder kennen 
lernen, und das volle Dertrauen wird nur langjam ge- 
wonnen. 

Am leichtejten ijt es meijt mit den jüngjten Kindern, 
die noch nicht jo jehr lange von den Eltern getrennt 
waren, aber auch bier fühlt man eine Kluft, die erſt 
überbrückt werden muß. — Das alles erlebten wir aud) 
an unjern Kindern, und doch, wie unendlich dankbar 
waren wir dem Herm, daß er uns wieder zujammen- 
geführt hatte, daß wir auch unjere teuren Geichwilter, 
Derwandten und Sreunde wiederjehen durften. Freilich 
viele fanden wir nicht mehr hienieden, das tat jehr weh. 

Das Heimkommen hier auf Erden gibt einen Dor- 
Ihmack von der Heimkehr zur ewigen Heimat, aber dort 
bleibt kein Wehmutstropfen in dem S$reudenkeld, da 


wird die Freude vollkommen jein. 

Gott gebe allen. ſolche jelige Heimkehr ins himmliſche 
Daterhaus, „daß wir fröhlich zieh'n hinüber, wie man 
nad) der Heimat reift.” 
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Eine neue Welt, in der ich mid) zure&tfinden muß . 
Unjere jhwarzen Mädchen 


Ein Tag aus dem Leben einer afrikanijhen Hausfrau . 


Su Bejuc bei lieben Miſſionsgeſchwiſtern 

Eine chriſtliche Hochzeit im Hererolande 

Heidnijche und chriftliche Hererofrauen.. 

Detrine — 

Tod einmal „Petrine“ Een 

Aus dem Leben der jhwarzen Dttilie . : 
Eine hrijtliche Hererofamilie im Glüdt und Unglüch 
Reije nad Waterberg 

Miffionsleben in Südweltafrika 

Sei ftille dem Heren und warte auf Ihn! 
Einlamkeit — 

Eine heimreiſe von Deutjh-Südmwejtafrika 


Perlag von C. Berfelsmann in Gütersloh. 


Unter den Indianern 


Britifch-Mordamerifas. 
Don Egerton R. Doung. 


1. 8d.: Im Birkenkahn und Humdeinhlitten. Aus dem Engliichen von E 
pon Engelhardt Mit 4 Abbild. 2,40 M., geb. 3 M. 

2. Bd.: Auf der Indianerfährte, Überjest und bearb. von P. J. Rigter. 
Mit 18 Abbild. 2 M., geb. 2,50 M 


Mer diefe hodintereffanten Schriften mit ihren einfadhen und doch 
lebhaften Schilderungen aus dem Lebensſchickfal eines Mannes lieft, der 
fünfundzwanzig Jahre als Meifjionar unter den Indianern des britiſchen 
Nordamerilas gelebt und gearbeitet, wird ungeteilte Freude, die ſich bis zur 
Begeiiterung fteigert, empfinden 


Aus den Balnenlande, 


Selbiterlebtes aus Oſt- und Wejtindien von Oskar Flex. 
Mit 32 Bildern. 2,50 M., geb. 3 M. 


Verfaſſer veriteht in hervorragender Weife zu ſchildern und zu erzählen 
Seine feifelnden Geſchichten erheben ſich bisweilen zu dramatischer Lebendig- 
teit. Das Schöne daran ift, daß mit einer geſchickten Gruppierung des Stoffes 
und einer erjtaunlihen Kraft der Darjiellung eine jeltene Friſche und Natur- 
treue verbunden jind, jo daß man aus den Erzählungen wirklich ein anſchau— 
liches und zutreffendes Bild erhält, Eine Reihe der anmutigiten Geichichten, 
die Flex im Laufe der beiden legten Jahrzehnte, fei es in den Evangelischen 
Miffionen, fei es in der Allgemeinen Mifftonszeitichrift, Hat erſcheinen laſſen, 
find in diefem Bande zufanmengeftellt Die Evang. Miffionen. 


Francois Zoillard 


und die Miffion am oberen Sambefi. 
Don Pfarrer M. Schlunf. 


Mit 14 Bildern und 1 Karte. 2,50 M., geb. 3 M 
} ‚8 


Derlag von €, Bertelsmann in Gütersloh. 


Auf Miffionspfaden. 


Schilderungen aus der Rheinifhen Mifjion. 
Herausgegeben bon den 
Miffionsinfpektoren P, Kriele und P. Wegner. 


I, Bändchen: 


Tole! vorwärts! Don Miffionar Simon. 
Geb. 1 M. 


Diejes Schriftchen enthält die Reifeberichte des Miffionars Simon, 
die eine Fülle von Intereſſantem bieten und die darum fchon eine 
große Bedeutung haben, weil fie die neue Phaſe, in welche die Ge— 
ſchichte der rheinischen Miffion auf Sumatra eintritt, einleiten. Mir 
wänjcen dem Büchlein bie weitefte Verbreitung, damit auch dadurch 
die Teilnahme an der reichgeſegneten Batatenmiſſton gemehrt werde. 

Das Rolf, 
IT. Bändchen: 


Ein frühvollendetes Mifjionarsleben. Von P. Witteborg. 
Geb. 1M. 

Das ſehr hübſch ausgeftattete Bändchen zeichnet in anſchaulicher 
Darjtellung das Leben und Wirken des rheiniichen Mifftonars Krumm 
unter den wilden Kopfichnelleen auf der Weſttüſte der Infel Nias. 
Dem Lejer wird damit zugleich eins der gejegnetiten und inter« 
ejjanteften Urbeitsfelder der cheiniihen Miflton bor Augen geführt. 

Miliions Magazin. 
II. Bändchen; 


Schwejternarbeit in China. Von Anna Zahn. 
Geb. 80 Pi. 


Ein ſchmuckes Büchlein, worin uns in anfchaulider Weiſe fünf 
Lebensbilder aus der chineſiſchen Frauenwelt vorgeführt werden, und 
an denen uns zugleich gezeigt wird, wie ji) die Miffion ihre Mit- 
arbeiterinnen für den Dienjt unter den Chineſinnen heranzieht. Eine 
echt empfehlenswerte Lettüre für Frauen» und Jungfrauenbereine. 

Miſſtons ⸗Magazin 


IV. Bändchen: 
Unfere batatjhen Gehilfen, wie fie arbeiten und wie an 
ihnen gearbeitet wird. Don Lie. theol. Johs. Warned. 
Gh IM, 


Derlag von €. Bertelsmann in Gütersloh. 


Einzelzüge aus der 
Arbeit der Rheinischen Mission. 


Ein Handbuch für Miſſionsanſprachen von P. R. Wegner. 
373 Seiten. 3,50 M., geb. 4 M. 


Hier bietet fich reichlicher Stoff, der mandem gute Dienjte tun 
wird. Es ijt fein Bud, das beitimmt ift, vorgelejen zu werden; 
es bietet vielmehr Metall, das erit durch Verarbeitung als Erzählımg 
bei pajjender Gelegenheit in Münze umgefegt werden muß 

Fürforge f. d. weibl. Jugend. 

Man darf den Herausgeber dankbar fein, daß er ben Predigern 
für Miifionspredigten ımd Anſprachen ein äußerſt praktiiches Material 
in die Hände gelegt hat. Möge es nun auch fleißig benukt werden. 

Pfarrhaus. 


Im Dienst des 
Kreuzes auf ungebabnten Pfaden. 


Schwierige Milfionsanfänge auf einſamer Südjee-Injel, 
mitgeteilt von @. Kunze, 


rheiniſcher Mifftonar, ehedem ‚auf der Dampier⸗Juſel Neu⸗Guinea.) 
2. Auflage. 180 M., geb. 250 M 

Em Einblid in die kurze Lebensgeſchichte (Beginn und Fortgang 
ber Arbeit) einer Miffionsjtation auf anſamem Bolten in einem Lande 
der Tränen und Trübjale. An Einzelbildern fejlelnd und anichaulid) 
dargeitellt. Möchten dieje Bilder manden feithalten und nicht los— 
Lajjen, bis jie ihn in dem feligen Dienst des Kreuzes gebradt! 

Licht und Leben. 


«ee Die Berero. « « « 


Ein Beitrag zur Landes, Dolks- und Miljionskunde 
von Miſſionar I. Irle. 

Mit 56 Slluftrationen und 1 Karte. 352 Seiten. 5 M., geb, 6 M. 

Das gut ausgeitattete umd reich illwitrierte Buch iſt die reife 
Frucht aründlicher Studien und hat nichts gemein mit den Phantajie- 
ftüden flüchtig durchs Land huſchender Reiſender; allen, die jich für 
Zänder-, DVölfer- und Mifjionstunde intereifieren, jei es warm em— 
pfohlen. Ev. kirchl. Anzeiger. 


Perlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Vvangeliſchen Miſſtonen. 


Illuſtriertes Familienblatt. 


Berausgegeben von Pfarrer D. Julius Richter, 


Erſcheint feit 1895. 
Monatlich ein Heft von 24 S. gr. Cer.-Oftausfformat mit 10-16 Bildern. 
Breis jäbrlihb 3 M., mit Rorto 3,60 M. 


Die Evangeliihen Mifjionen haben ſich vortrefflih bewährt und ein 
geführt. Kenntnis der Miſſion iſt heutzutage ein Erfordernis allgemeiner 
Bildung. Anziehender und Kiebenswürdiger, als es Nichter tut, kamıı ung 
niemand in die Miſſion einführen und auf dem Laufenden erhalten, Aus- 
gezeichnet find die zahlreichen Bilder. Die Hefte find wirklich Lejeitoff für 
die Familie, nicht troden, Iehrhaft, jondern beitens unterhaltend. — Won 
Saat und Ernte gilt entjprechend dasfelbe. Neues ſächſiſches Kirchenbiatt. 


Zugleich als Beiblatt erſcheint: 


Saat und Brufe 


auf dem Miſſionsfelde. 
Hluftrierte Blätter für die erwachfene Jugend. 
Herausgegeben von P. P. Nichter. 
Erſcheint ſeit 2899. Monatlich ein Heft von 8 S. Lexes. mit 4—5 Bildern. 
Jährl. 1 M,, mit Borto 1,356 M. (In VBartien billiger.) 
Beide Blätter zuf. 3,75 M., mit Borto 4,35 M. 


Ein einziger Blick im dieſe verſtändnisvoll gefchriebene und prächtig 
illuftrierte Zeitjchrift beweilt, dak man reiferen Kindern zur Belebung des 
Miſſionsſinnes nicht Beljeres in die Hand neben fann als dieſe Blätter. 

Plarchaus. 

Das „Mijfionsintereije bei der reiferen Nugend zu weden und zu 
fördern” hat jich dieſe Zeitjchrift zur Aufgabe gejtellt, Der Inhalt ift wohl 
geeignet, diefelbe zu erfüllen. Trefflihe Schilderungen und Erlebnifie aus 
der Miffton mit gutem Bilderſchmuck werden uns hier geboten, welche bie 
jugendlichen Lejer feſſeln werden. Reichsbote. 


— PVrobehefte werden gratis und franfo geliefert. — 


